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Vorwort der Geologischen Kommission. 

Am 3. Oktober 1913 sandte Herr Dr. ROMAN FREI (f 23. März 1914) der Geologischen Kom- 
mission aus Balikpapan in Ost-Borneo das Manuskript der Geologischen Untersuchungeya zwischen 
S'empachersee und Oberem Zürichsee ein. Es sind das die Resultate von Beobachtungen, die er 
1912 bei den Aufnaluusarbeiten zur Revision von Blatt VIII gemacht hatte. 

Am 14. Februar 1914 ging dann die Arbeit ein von Herrn Dr. H. P. Cio1 NEI, ICS -Zürich über 
die . 4tratigraphie i, nd Tektonik der sediuzentären Zone von Samaden. Sie enthält eine vorläufige 
Mitteilung über die bisherigen Resultate einer geologischen Untersuchung über die Piz d'Err- 
Gruppe, mit der er zur Revision von 'T'eilen der Blätter XV und XX am 18. Mai 1912 von der 
Geologischen Kommission betraut worden war. 

Fast gleichzeitig, am 10. Februar 1914, erhielten wir das Manuskript der gemeinsamen 
Untersuchung der Herren 1ºr. PAUL NIGG1. i und I)r. WALTER STrnuü : Neue Beobachtungen aus dem 
Grenzgebiet zwischen Gotthard und Barmassiv. Die hier dargestellten Beobachtungen sind aus 
einen! Auftrag hervorgegangen, der von der Geologischen Kommission den beiden Mitarbeitern 
zur Revision der vergriffenen Blätter XIII und XIV ani 6. Februar 1911 erteilt worden war. 

In der Sitzung vom 14. Februar 1914 beschloss die Kommission den Druck aller drei Arbeiten 
als Lieferung XLV der Neuen Folge. 

Für den Inhalt von Karte, Text und Profilen sind die Verfasser allein verantwortlich. 

Zürich, den 15. Juni 1914. 

Für die Geologische Kommission, 

Der Präsident: 

Dr. Alb. Heim, Professor. 

1)er Sekretär : 

Dr. Aug. Aeppli. 
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II. 

Über die Stratigraphie und Tektonik der sedimentären Zone 

von Samaden 
von 

H. P. Cornelius. 

(Der Geologischen Kommission ein; ereicht den 14. Februar 1914. ) 

Einleitung. 
Die vorliegende Arbeit soll sich nit dem vorwiegend ans sedimentären Gesteinen aufgebauten 

Gebirgsstück beschäftigen, das die kristalline Masse des Piz . lulier im Süden von der des Piz Ot 
im Nordwesten trennt; gegen Osten wird es durch die 'I'alsolnle des Engadins begrenzt, während 
es gegen Westen über den Corn Suvretta hinweg mit denn ''riasbergen a111 . lulierpass in Verbindung 

steht. Dieses Gebiet hat schon das Interesse von gar manchen Geologen erregt. iýaclrer" und 
Studer, G. vom Rath, Theobald haben wertvolle Beitrüge zu seiner Kenntnis geliefert, in neuerer 
Zeit C. Diener, R. Binse, C. IV. v. Gibubel, A. Rothplr'tz - um nur diejenigen Forscher zu nennen, 
welche sich speziell damit beschäftigt haben. Nichtsdestoweniger kann man keineswegs behaupten, 
dass der bisherige Stand unserer Kenntnisse von diesen Bergen ein befriedigender sei. Die 
Resultate der einzelnen Beobachter stehen vielmehr in schroffem Widerspruch zueinander, wovon 
man sich leicht einen Begriff machen kann, wenn man die von verschiedenen Autoren stammenden 
Karten- und Profilskizzen des Piz Padella vergleicht, welche Rothpli, tz (13)übersichtlich zusam men- 
gestellt hat. Es fehlte eben bisher durchaus an einer genauen Detailkartierung. 

Mit der Neuaufnahme des zentralen Teils der Albulaalpen, vom Septinºer bis zum Albulapass, 

voll der Schweizerischen geologischen Kommission beauftragt, habe ich im Sommer 1913 auch die 
Berge von Samaden während zweier Monate begangen. Die Zeit reichte hin, uni die Kartierung 
des sedimentären Anteils dieser Berge im wesentlichen zu Ende zu führen - eine späitere Revision 

einiger Punkte vorbehalten. Da ich nun einerseits in der Lage bin, nicht nur zahlreiche neue 
Resultate von stratigraphischenº wie tektonischem Interesse mitzuteilen, sondern auch ein voll- 
ständiges Bild von dein Aufbau des genannten Gebiets zu geben; anderseits bis zum endgültigen 
Abschluss meiner Untersuchungen in den Albulaalpeu noch mehrere Jahre vergehen werden, 
halte ich es für angezeigt, meine wichtigsten Resultate im folgenden der Öffentlichkeit zu über- 
ge ben. Dabei werden auch mehrfach die Verhältnisse von anderen 'T'eilen meines Untersuchungs- 
gebietes zur Sprache kommen. - I)ie Veröffentlichung der geologischen Spezialkarte kann noch 
nicht erfolgen; zur Orientierung bediene mann sich einstweilen der beigegebenen tektonischen 
Skizze, sowie der Profile. Zur topographischen Ubersicht einet sich am besten der Überdruck 
Berninapass 1 :., 0,000 des topographischen Atlas der Schweiz 2). 

Es seien hier noch einige Worte über die tektonische situation des Gobietes vorausgeschickt. 
Die Granitmasse des Piz Ot gehört nach den Forschungen von Z//ndcl (17) dem kristallinen Kern 

º) Die arabischen Ziffern beziehen sich auf das Literaturverzeichnis am tichlusse, die römischen auf die Kulissen 
des Protils Tafel I. 

!) Der neuesten Ausgabe dieses liherdrucks sind die hier gebrauchten _Namen entnommen, welche von denjenigen 
auf älteren Karten mehrfach abweichen. 
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der Errdecke an. Die Masse des Piz Julier wurde von Zyndel und mir OS) gleichzeitig als 
eine höhere Decke erkannt, die Julierdecke. Trennend schiebt sich zwischen beide unsere 
sedimentäre Zone. Es sei hier vorgreifend bemerkt. dass es inir gelang, auch innerhalb der 
letzteren eine bedeutende Überschiebtui; sfläche zu finden, längs welcher hauptsächlich triadische 
Schichten über den normalen Sedimentmantel der Errdecke bewegt wurden; diese übergeschobene 
Masse möge im folgenden Trais Fluors-Schuppe heissen. 

I. 1)ie Scliiclitf'olge. 

1. Das kristalline Grundgebirge. 

Wenn icli hier über das kristalline Grundgebirge Angaben mache. so kann es sich nur uni 
eine kurze Aufzählung der wichtigsten Gesteinstypen handeln. Tatsachen von rein petrographischem 
Interesse sollen nur insoweit berührt werden als (lies für den Zusammenhang notwendig ist. 

Den grüssten Anteil an der Zusammensetzung der kristallinen iIassive hat der bekannte 
Albulagranit : ein mittel- bis grobkörniges Gemenge von vorherrschendem grünem (infolge von 
Serizitisierung! ) saureni Plagioklas, relativ untergeordnetem, rötlichem Orthoklas, weissem Quarz 
und im allgemeinen wenig Biotit, wozu mitunter noch etwas klornblende tritt. Der Ortlioklas 
kann in relativ grossen Kristallen vorhanden sein und somit eine 1)or1)llyrälºnliche Ausbildung 
bedingen. Er kann aber auch lokal ganz fehlen, so dass bei 

gleichzeitiger Zunahme des Biotits 
tonalitähuliche A1; inderungen zustande kommen. Der Albulagranit ist in der Errdecke fast das 

allein vorkommende ýIa55eiigesteiii, 51)i('lt aber atucli in der Julierdecke ein(' bedeutende Bolle. 
Dort gewinnt daneben eine iiii ganzen ähnliche. aber 1ºorublendereiche Granitvarietät grosse 
Verbreitung, besonders in Val Suvretta; ausserdem. doch erst südlich des Julierpasses. ein fast 
ausschliesslich aus Quarz und rotem neikroperthitischeiii Ortlioklas, mit spärlichem Plagioklas und 
dunklen Geiiiengteileºi bestehendes Gestein, der Berninagranit der früheren Autoren; sowie grosse 
Massen von recht basischen, dioritischen Gesteinen von bedeutender Mannigfaltigkeit. - An 
Ganggesteinen sind Aplite und Pegmatite naturgemäss weit verbreitet, doch in der Errdecke 

ungleich Häufiger als in der Julierdecke, ebenso Gänge von sehr leukokratem, aplitähnlichein 
Granit. Umgekehrt fehlen basische Gänge der Errdecke auffallenderweise nahezu vollständig (nur 

ganz in ihrem Süden, uni Celerina, kommen vereinzelt solche vor)'), wogegen sie in der Julier- 
decke in grosser Mannigfaltigkeit und Menge auftreten -- fast auf jeder Schutthalde findet ºuan 
dort ihre Trümmer. Endlich finden sich noch nicht selten, doch beschränkt auf die Julierdecke, 
Gänge von Quarzporphyren, Hellgrau, seltener rot von Farbe, mit manchmal schön mikro- 
peginatitischer Grundmasse. 

Neben einer unverkennbar engen Verwandtschaft, die vor allein in der Geneeinsamkeit ihres 
Ilauptgesteins, des Albulagranits, zurre Ausdruck kommt, zeigen also (lie beiden Massive beträchtliche 
Unterschiede in ihrer Zusammensetzung: sie ergänzen sich gewissermassen gegenseitig, indem das 
Albulaniassiv mehr die Saure, das Juliermassiv die basische Hälfte darstellt. 

Von kristallinen Schiefern ist am verbreitetstem ein grünlicher Gneiss granitischen Ursprungs; 
gewöhnlich enthält er grosse Orthoklasaugen. Dies Gestein bildet das Hangende des Albulagranits 
sowohl irrt Süden der Errdecke Celerina, Corn Stivi-etti - als auch weiter nördlich, z. B. ani 
Piz d'Err, und findet sich auch iii der Julierdecke (Val Suvr(�tta). Seine Beziehungen zum Granit 
sind noch nicht klar. - Weiterhin sind recht verbreitet sedimentogene Schiefer als Einschlüsse - 
zum Teil grosse zusammenhängend(- Schollen - im Granit; sie sind naturgemäss stets intensiv 
umgewandelt, zu Ilornfelseu oder (manchmal silliinanitführenden) Biotitschiefern, oft auch mit 

') Den von Rotlipletz (13) erwähntcu Serpentingang habe ich bisher. nicht Linden konnen. 
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granitischem Material injiziert und teilweise eingeschmolzen. Eine zusammenhängende Zone solcher 
Schollen konnte ich längs dens SE-Rand des Albulamassivs, vom E-Grat des Piz Suvretta auf der 
SE-Seite des Piz Griseh, Piz Corviglia, Piz Saluver, Piz Ot hindurch bis an die Crasta Spinas 

verfolgen. Auch im Juliermassiv fehlen ähnliche Vorkommnisse nicht'). - Endlich sind für uns 
von grosser Wichtigkeit hellgraue oder gräuliche, serizitische Glimmerschiefer rein sedinientärer 
Ilerkunft. welche ahi Gehänge westlich von St. Moritz grosse Verbreitung haben. Manchmal führen 
diese Schiefer grosse Granaten ; ein mikroskopisch nachweisbarer Gehalt an feinen, oft sehr gut 
ausgebildeten Turnmalinsäulchen deutet möglicherweise auf eine schwache nlagmatische Beeinflussung. 
Nur beiläufig erwähnt seien hier die Biotitschiefer der Charnadüraschlucht, sowie der rätselhafte 
Pyroaen führende Glimmerschiefer vom Bahnhof St. Moritz, deren Deutung noch sehr unsicher ist. 

Dass in einen) tektonisch stark gestörten Gebiet auch rein mechanisch umgeformte Gesteine, 

. l-Iylonite, vorkommen, ist fast selbstverständlich. In besonders ausgedehntem Masse treffen wir 
solche auf der Nordseite des Piz Julier. 

Die Frage nach dem Alter der verschiedenen kristallinen Gesteine, insbesondere der Eruptiva 

unseres Gebietes wurde bisher in recht verschiedenartiger Weise beantwortet. Doch haben alle 
die Antworten heute nur mehr historisches Interesse, welche auf Grund der Auflagerung des 

Granits auf Sedimente (im Kauuni des Piz t ravasalvas z. B., 4,6) oder wegen der Einldeininung 

von sedimentären Fetzen in den Granit (11) dem letzteren ein Alter jünger als die betreffenden 
Sedimente zusprechen wollten, indem diesen an den fraglichen Stelle) jede Spur von Konkakt- 

metanlorphose fehlt. Auch die Triasdolomite und die Liasschiefer nui NW-Grat des Piz d'Err sind 
franz frei von Kontaktwirkungen, trotz der gegenteiligen Behauptung Dieners (der jedoch jene 
Schichten für paläozoisch ansieht). - Dalmer (5) meinte sodann das v orpermische Alter des 
Albula- und Berninagranits beweisen zu können, indem er Gerölle dieser Gesteine im 

�Verrukano- 
konglomerat" des Piz Nair auffand; und die meisten späteren Beobachter stützen sich auf diesen 
Beweis (13,14,22). Nun ist derselbe freilich hinfällig geworden, indem das fragliche Konglomerat 
sich als sehr viel j(u ger herausgestellt hat; allein dem Alter der granitischen Gesteine ist 

gleich- 
wohl eine obere Grenze gezogen durch die Auflagerung triadischer und wahrscheinlich permischer 
Schichten, welche keinerlei Kontaktn)etauuorpllose etc. zeigen. Freudenberg (22) nimmt für die 
h, rllptiva des Albula- und . luliermassivs karbonisches Alter an. I)as ist möglich, lässt sich jedoch 
einstweilen nicht beweisen, da die stratigraphische Stellung der vom Granit durcllbrochenen und 
veränderten Sedimente durchaus unsicher ist. 

Bezüglich der Altersverhältnisse der verschiedenen Tiefengesteine zueinander lässt sich zur- 
zeit nur aussagen, dass dioritische Gesteine vorn Albulagranit durchbrochen und umhüllt werden, 
(it', ' letztere also jünger ist. Dies haben schon Escher und . Studer (1) bei der Fuorcla da Greva- 
salvas beobachtet; ich fand entsprechende Verhältnisse am Westgrat der Crasta Spinas und auf 
der SE-Seite des Piz Ot, imn Albulamassiv, wo der Granit einige Schollen eines lnornblendereichen 
dioritischeu Gesteins einschliesst. 

2. Paläozoische Gesteine. 
Nesteine, jünger als die kristalline Unterlage, und älter als die 'T'rias, di, ý man mithin ntit 

Sicherheit als paliiozoiscli bezeichnen darf, spielen in unserem Gebiet eine sehr untergeordnete folle. Es geltbrt dahin mini-icltst ein Konglomerat aus weissen, gerundeten Quarzbrocken, die etwa 1 cm Dttrcluuesser erreiclien ; das Bindemittel ist dunkelgrau, dicht, tonig-kieselig, doch häufig 
unter Ausbildung von Schieferung serizitisiert. Von den später zu behandelnden polygenen Breccieu 
des Piz Nair ist dieses Konglomerat durchaus verschieden, wie aus der Beschreibung von jenen 
hervorgehen wird. Es findet sielt anstehend in einetu langen, etwa E-W streichenden Zug auf 
deut ausgedehnten Hochplateau auf der Südseite des Piz Nair pitschen, vereinzelt auch im Hinter- 
grund von Val Suvretta da S. Murezzan. 

') Möglicherweise ý; ehilrt d, izu Ruch der 
,, 

Juliergneiss-; (19), trotz der a. a. U. aasgesprochenen gegenteiligen Ansicht. 
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Etwas grössere Verbreitung hat das Gestein, das ich (19) von der Julierstrasse unter dein 
Namen Nairporphyr beschrieben habe. Es findet sich auf dem Plateau südlich Piz Nair pitschen 
in Begleitung des erwähnten Konglomerates, sowie ziemlich konstant, doch nur wenige Meter 
mächtig, vom Corn Suvretta bis gegen den Suvrettapass herab, zwischen dem Gneiss des Albula- 
massivs und der auflagernden Trias. Es ist ein grüner, gewöhnlich stark geschieferter und seri- 
zitisierter Quarzporphyr; von dem Nairporphyr, wie er a. a. O. beschrieben wurde, weicht nur 
das Gestein der erstgenannten Lokalität etwas ab durch grössere Häufigkeit von Feldspat- und 
(stets chloritisierten) Biotiteinsprenglingen. - Auch an der Basis der Trais Fluors-Schuppe finden 
sich stellenweise mitgeschleppte Fetzen von Quarzporphyr, so am Südwestfuss des Piz Schlatain 
und ani Hang östlich Val Zuondra, dort wo der gegen den Gipfelkopf des Piz Padella hinauf- 
ziehende Dolomit unter Schutt verschwindet. Beide Gesteine, besonders das zweitgenannte, das 
makroskopisch einem Sandstein ähnlich sieht, sind äusserst verwittert, doch viel weniger geschiefert 
als der normale Nairporphyr. Ob sie diesem zu parallelisieren sind, erscheint mir noch nicht 
vollkommen sicher. 

Es ist hier vielleicht der Ort, über die Zusammensetzung des viel reicher und mächtiger 
entwickelten Paläozoikmus in der westlichen Fortsetzung unseres engeren Gebietes einige nähere 
Mitteilungen zu machen. Es handelt sich um die Gesteine, die in der älteren Literatur als Verru- 
kano der Cima da Flex oder als ältere Grünschiefer bezeichnet wurden ; auch unter dem Nansen 
Saluvergestein wurde ein Teil davon mit den Breccien des Piz Nair (3062 m) ') zusammengeworfen (1). 
In der Hauptsache Bandelt es sich dabei um Nairporphyr. Steigt man von Bivio über den gegen 
S ziehenden Kamm auf den Piz Nair (2913 ni), so trifft man bei etwa 2400 in, auf Gesteine der 

rhätischen Decke aufgeschoben, Nairporphyr, der bis etwa 2600-2650 in anhält; er ist hier wie 
an andern Stellen mit Pyritquarzit (19) vergesellschaftet. I)en Gipfelkopf des Piz Nair (2913 ins) 
bildet wiederum Nairporphyr. Zwischen beide Lager schiebt sich konkordant, flach östlich einfallend, 
ein eigentümliches, grau bis gelbgrünes, dichtes oder sehr feinkörniges Gestein mit meist nur 
schwach ausgeprägter Schieferung. Unter dem Mikroskop erkennt man als wichtigste Gemengteile 
Epidot, Chlorit, Albit, auch Calcit in grösstenteils sehr feiner Verteilung. Die Epidotchloritschiefer 
der rhätischen Decke sind ihrer mineralogischen Zusammensetzung nach nahe verwandt, doch stets 
viel gröber im Korn. - haine Analyse des (Testeins, vom S-Ausläufer des Piz Nair (2913 m), 
ausgeführt von Frl. Dr. L. Hezner, ergab das folgende Resultat 2) : 

Si 02 55.13 o/o i 
Ti 02 l. io ý 61., Mol. o/o s=2.87 
P2 05 O. 2o 

Ca 0 
M- O 
P, 2 O 
x a2 0 
I12 0 unter 110° 
IL> 0 über 1 

6.21 0/o 
3.8b 

2.57 

3.26 
0.04 
2.58 

7.7 
6.6 

C 02 0.81 
A12 03 1 5.9, 10.9 
Fe2 03 6. z1 1 Fe 0 1.9r ( 7.5 
Mn 0 0.12 

l. s 
ýý ý "7 

100.0® 100.0 

Dies Analysenresultat, das mit der Zusammensetzung eines ziemlich basischen Andesits über- 
ei. nstimmt, unterscheidet unseren Grünschiefer in charakteristischer Weise von denjenigen der 
rhätischen Decke. Diese sind (vgl. die Analysen in 19) durcligeheud firmer an Kieselsäure, 
dagegen erheblich reicher an Natron. 

Mit den vorgenannten Gesteinen ist vielfach noch ein violetter serizitischer Schiefer ver- 
gesellschaftet, der für die genetische Deutung der ersteren von erheblicher Bedeutung ist. Das 
gutgeschieferte Gestein besteht aus Quarz, Albit, Calcit, Serizit, Chlorit in feiner Verteilung; 
Quarz und Feldspat häufen sich in etwas grösseren Körnern linsenförmig an, so dass namentlich 

') Man hat scharf zu unterscheiden zwischen dem Piz Nair (3062 m) bei St. Moritz und dem Piz Nair (21)13 m) 
bei Bivio; letzterer ist identisch mit dem Piz Brascheng der älteren Karten. 

') Unter IIinweis auf das pag. 12 Gesagte gebe ich hier nur die Prozentzahlen der Analysen und verschiebe die 
Projektion etc. derselben auf spätere Gelegenheit. 
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auf den Schieforungstiiichen helle, unrege1nº<issig gefornºte oder häufiger langgestreckte Flecken 
sehr auffällig hervortreten. Sehr wichtig sind die Verbandsverhältnisse dieses Schiefers. In dem 
Profil über den Südgrat des Piz Nair (2913 m) findet er sich an zwei Stellen: einmal wenige 
Meter über der Basis des unteren Nairporphyrs, wenige Meter niichtig, diesem eingelagert und 
durch allm<ilºliche Aufnahme von Quarzlairnern in ihn übergehend ; und weiterhin ani S-Fuss des 
Piz Nair-Gipfels. zwischen Grünschiefer und oberen Nairporphyr, ebenfalls nur wenige Meter 
nichtig. An dieser Stelle ; isst sich eine scharfe Grenze weder gegen den Nairporphyr, noch 
gegen den Grünschiefer inº Liegenden konstatieren. Der ibergang zu letzterem vollzieht sich in 
der Weise, dass die Schieferung zurücktritt, die Farbe sich durch grau in grilli ändert, während 
die auffallenden hellen Flecken noch weit in den sonst ganz typischen Grünschiefer hinein sichtbar 
bleiben. - Derselbe serizitische Schiefer findet sich aber noch in einem anderen Niveau, nünlich 
im Hangenden des Nairporphyrs, an der Basis der auflagernden Sedimente, so unmittelbar nördlich 
vom Le* da Gravasalvas; und dort ist ein allmählicher Übergang in serizitische, quarzreiche Sand- 
steine zu beobachten. Aus allen diesen Beobachtungen geht mit grosser Wahrscheinlichkeit hervor, 
dass wir es mit einen schieferig gewordenen Tuff zu tun haben. In voller Übereinstinºmung mit 21 
einer solchen Annaliine stellt das Resultat der Analyse, welche l'rl. Dr. L. 
der Westseite des Piz Nair (2913 

angefertigt liat : 

Si 02 63.64 °/o i 

Ti 02 D. ei 
2.9 

P2 05 2.02 
A12 03 
Fe2 03 
Fe0 
Mn O 

1ii ) im Schutt 1) ; efundenen Stück 
Hewer von einem auf 
dieses Scrizitschiefers 

Ca 0 1.77 0/0 2.1 
11nI. 0/0 s- 2.7 

i ýMg O 3.. 16 
5.7 

K2 0 2.55 l. s 
Na2 O 3.64 3.7 
112 O (unter 1100) 0.0: - 
G lülºverlust 2. E, 3 - 

1OO. 3G 100.0 

Dieses Analysenresultat steht nicht itu Einklang mit dem Chemisnius eines reinen Eruptiv- 
gesteins - zu geringer Alkali-, - zu hoher Fe- und Mg-Gehalt bei der grossen Kieselsi uremenge 
- aber auch nicht gut mit demjenigen eines reinen Sediments "-- grosse Na-Vormacht'. I)er An- 
nahme einer Jlisclnrttg von Eruptiv- und Sediuºeutuºaterial bereitet dagegen das Analysenresultat 
kein Hindernis; niatº beachte speziell (lie volle Ubereinstitnmung des Alkalienverhültnisses mit dem- 
jenigen des obigen Grünschiefers. 

Steht somit (las Ergebnis der Analyse int Einklang mit der bereits auf Grund der Ver- 
bandsverhältnisse gewonnenen Überzeugung, dass unser Serizitschiefer ein tutfogetºes Mischgestein 
ist, so ist damit auch bewiesen, dass die begleitenden IF: ruptiva - der Nairporpliyr sowohl wie 
jener Grünschiefer 

- als deckenförmige Ergüsse zu betrachten sind, was ich ebenfalls auf Grund 
der Lagerungsverhüitnisse schon lange (19) angenoºntnen habe 2). 

Verfolgen wir die Schichten vom Südgrat des Piz Nair gegen Osten, so sehen wir dieselben 
in ganz regelmüssiger Aufeinanderfolge in das Hochtal Vairana herabsteig_ en. Dabei verliert jedoch 
dei' Grünschiefer 

recht schnell an Mächtigkeit, und schon am oberen Ilande der Steilstufe mit welcher Vairana gegen die Julierstrasse abbricht, keilt er vollstündig aus, so dass oberer und 
unterer Naiporphyr direkt aufeinander liegen und nicht mehr zu unterscheiden sind. In der Kette des Piz d'Agnelli 

- Piz Surganda scheint auch kein Grünschiefer mehr vorzukommen ; allerdings habe ich dieselbe erst teilweise begangen. Jedenfalls, ninºmt der Nairporpltyr dort auch gegen Osten rasch an Mächtigkeit ab; wie wir oben sahen tritt er in das Einzugsgebiet des Inn nur 
1) Vom Anstehenden ist wohl nie hinreichend frisches Material erhältlich. a) Ich muss demnach I%reudenberg (22) widersprechen, wenn er (h. 316) den tiairlºorplivr als Granitporphyr 

bezeichnet. Wenn Freudenberg an derselben Stelle die Vermutung genetischer Beziehungen zwischen Nairporphyr und Malojagneiss ausspricht, so entbehrt dieselbe jeglicher Begründung, um so mehr als die beiden fraglichen Gesteine in 
ganz verschiedenen tektonischen Elementen auftreten. 
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mehr als unbedeutende Schicht hinüber, ein letzter Ausläufer der grossartigen Eruptivtätigkeit im 
Westen, uni weiterhin bald ganz auszusetzen. 

Es bleibt noch die Frage einer genauen Altersbestimmung des im vorausgehenden besprochenen 
Gesteinskomplexes zu erörtern. Oben wurde der letztere als paliiozoisch bezeichnet; man könnte 
nun versucht sein, sein Alter als permis(h zu fixieren, einmal wegen der unmittelbaren Auflagerung 
der Trias, sodann wegen der Analogie mit anderen permischen Eruptivgebieten. In der Tat wurden 
Glieder dieses Komplexes von den meisten Beobachtern als Verrukano bezeichnet, und auch mir 
scheint die obige Lösung die wahrscheinlichste. Eine endgültige Antwort muss jedoch der Zukunft 
vorbehalten bleiben ; und noch mehr gilt dies von der hier nur anzudeutenden Frage nach even- 
tuellen Beziehungen zwischen der Effusion der Gesteine des Piz Nair und der Intrusion der Albula- 
und Juliergranite. 

3. Trias. 

Die stratigraphische Deutung der verschiedenen Triasgliedee unseres Gebiets ist nicht mög- 
lich ohne Berücksichtigung der Verhältnisse in seiner westlichen Fortsetzung, den Bergen nördlich 
des Julierpasses. Diese Gegend bedarf zwar, was die Einzelheiten betrifft, noch weiterer Unter- 

suchung, doch dürfte die Schichtreihe wenigstens in den grossen Zügen feststehen. Wir haben 
dort, im Hangenden des Nairporphyrs, nur lokal und stets wenig mächtigen Buntsandstein ; darauf 
folgt eine gewaltige Masse von Rauhwacken, mit Übergängen in dunklen bituminösen Dolomit und 
lokalen Einlagerungen von hellen Dolomiten, welche der allgemeinen Tektonik nach nicht wohl 
als Einfaltungen angesehen werden können. Über der Hauhwacke liegen mächtig entwickelte helle 
Dolomite, in deren tiefere Partien lokal eine wenig bedeutende Schicht von rotem Sandstein ein- 
gelagert ist (am deutlichsten auf der Nordseite des Corn Alv); dieselbe entspricht nach Schiller 

(12), Zöppritz (14), Zrlndel (17), Spitz und Dyhrenfurth (21) den Raibler Schichten. Inwieweit 
diesen auch noch die darüber folgenden, geringfügige Lagen von rotem Tonschiefer enthaltenden 
Dolomite zuzurechnen sind, bedarf noch weiterer ilntersuchung. Auf alle Fälle sicher ist jedoch 
die Trennung der Dolomitmasse durch diese Haibler Sandsteine in einen untern (Wetterstein-) 
und einen oberen (Haupt-) Dolomit, wenn gleich dieselben dort wo keine Haibler Schichten nach- 
weisbar sind -- und das ist gewöhnlich der Fall - kaum auseinander zu halten sind. Über dem 
Hauptdolomit finden sich endlich noch stellenweise ; raue fossilführende Kalke und Mergel des Ithät. 

In dem Samadener Triasgebiet finden wir nun die erwähnten Glieder in der Hauptsache wieder. 

a. Buntsandstein. Das Auftreten desselben ist auf einzelne Punkte beschränkt. Solche sind 
besonders in der Umgebung der Suvrettaseen; südlich vom Lej Saluver; zwischen Alp Laret und 
Alp Saluver, alle in der Errdecke; ausserdem auch an der Basis der Trais-Fluors-Schuppe, auf 
dem Plateau zwischen Sass Ronzöl und Piz Nair pitschen, und auf der Südseite des letzteren. 
Er ist ein ziemlich gleichmässiger Sandstein von roter oder grünlicher Farbe, dessen Komponenten, 

anscheinend ausschliesslich Quarzkörner, kaum über 1--2 min Durchmesser hinausgehen. Das Binde- 

mittel, in der Hauptsache kieselig, tritt an : Menge recht zurück. Schichtung ist schlecht oder gar 
nicht wahrnehmbar. - In der Trais-Fluors-Schuppe hat das Gestein ein etwas abweichendes 
Aussehen ; im allgemeinen feinkörniger, reich an Glimmerblättchen, wird es stellenweise konglo- 

meratisch durch Aufnahme weisser Quarzbrocken von ca. 1 ein Durchmesser; auch ist es hier 
öfters dünngeschichtet, gelegentlich auch geschiefert, unter Neubildung von Serizit. - Die Mäch- 
tigkeit des Buntsandsteins ist sehr gering, das Maximum sind ein paar Meter. 

b. Rauhwacke. Die unmittelbar über dein Buntsandstein folgenden Rauhwacken zeigen gelbe 
bis graue Farben und mehr oder minder ausgeprägt zellige Struktur. Ihre ursprüngliche Breccien- 
natur ist an frischen Stücken an dein Vorhandensein zahlreicher eckiger Stücke von hellem Dolomit 

zu erkennen. Dass es sich jedoch meist um se(Iimentäre, nicht un! Reibungsbreccien 1) handelt, zeigt die 

1) Solche kommen auch vor; Rauhwacken, welche Bruchstücke von kristallinen Schiefern enthalten, wie ain 
Ausgang von Val Muntatsch, dürften oft als auf tektonischem Wege entstanden betrachtet werden. 



- 17 -- 

häufig recht gute und regelmüssige, dünnbankige Schichtung. Die Bildung öder Schuttflächen und 
Verwitterung zu kühnen Felstiirnien, welche Erscheinungen für das Gestein charakteristisch sind, 
treten uns besonders auf der NE-Seite von Val Selin auffällig entgegen. 

An manchen Stellen (Val Muntatsch, untere Val Saluver) ist die Rauhwacke eng mit dunkel 

rauchgrauen, selten helleren Dolomiten verbunden; stets sind dieselben hochgradig bituminös, oft 

stark kavernös oder deutlich kristallin. An solchen Stellen pflegen Schichten von mehr oder weniger 

ausgeprägter Rauhwackenatur finit kompakteren Dolomitbänken ohne scharfe Grenzen zu wechsel- 
lagern. 

An vielen Stellen ist die Rauhwacke mit Gips verknüpft, bezw. durch solchen streckenweise 
fast vollstündig ersetzt. So enthält die grosse Gipsmasse von Alp nova nur an der Basis lokal 
Spuren von Rauhwacke. I)er Gips ist häufig gut geschichtet, in Lagen von einigen cm Dicke. weiss, 
grau, gelb, rötlich von Farbe und gewöhnlich sehr unrein, manchmal erfüllt mit eckigen Brocken 

von dunkelgrauem Dolomit. Verwitterung zu schroffen Felstürmen findet sich wie bei der Rauh- 

wacke, doch in bescheideneren Dimensionen (besonders bei Alp Nova). Bildung von Auslaugungs- 
trichtern ist überall verbreitet wo dies Gestein vorkommt, anl schönsten am Schafberg, nördlich 
Samaden. 

An der Basis der Rauliwacke schaltet sich stellenweise (Schafberg, Hintergrund von Val 
Saluver) ein heller, dünnbankiger Dolomit ein, nicht unterscheidbar von höheren triadischen 
Dolomiten. Nach den weiter westlich (vgl. oben) gensachten Erfahrungen kann es sich sehr wohl 
um eine stratigraphische Einlagerung handeln, doch ist auch die Möglichkeit einer tektonischen 
Einklemmung nickt abzuweisen. Auf den Profilen ist die Signatur der Triasdolomite für die frag- 
lichen Vorkommnisse angewandt, um sie kenntlich zu machen; womit nicht gesagt sein soll, dass 
ich dieselben für II aupt dolomit halte. 

Von Spitz und Dylii-enfiur"th (23) werden die Rauhwacken in den Unterengadiner Dolomiten 
ebenso wie im Plessurgebirge und der Ducangrtlppe lui allgemeinen als Raibler Schichten aufgefasst 
und die Existenz einer �Unteren Rauliwacke" als eines durchgehenden Horizontes geleugnet. Im 
Juliergebiet sind die Verhältnisse anders : I)ie Rauhwacke liegt stets auf Buntsandstein oder direkt 
auf deni Kristallinen und ist in dem Profil des Corn Alv (siehe oben) von den echten Raibler 
Schichten durch zwischenliegenden Dolomit getrennt. Man wird also in unserem Gebiete die 
Rauhwacken und mit ihnen verbundenen Dolomite, sowie den Gips als Vertreter etwa des Muschel- 
kalks oder auch eines Teils des Buntsandsteins zu betrachten haben. 

Partnachschiefer fehlen in unserem Gebiete durchaus, Wettersteindolonlit ist östlich vom Corn 
Suvretta nicht sicher nachweisbar (siehe unten). 

e. Raibler Schichten sind in den Samadener Bergen nur rings unl den Piz da trais Fluors, 
sowie an der nördlichen Ecke des diesem Gipfel südlich vorgelagerten Doloniitkopfes bekannt; alle 
diese Vorkommnisse liegen unmittelbar an der Basis der Trais Fluors-Schuppe. Es sind rote. 
mehr oder minder tonige, oft glinunerreiche Sandsteine von sehr feinem Korn und feiner Schich- 
tung. Stets sind Breccienbänke eingelagert in welchen der rote Sandstein als Bindemittel zwischen 
eckigen Dolouiitfragmenten (bis ca. 1 cui Kantenlänge) auftritt. I)ie Mächtigkeit ist sehr gering. 
l'/2-2 ni. Auf der Nordseite der Scharte zwischen Piz Padella und Piz da titis Fluors worden 
diese Sandsteine 

von gelbem Dolomit (ca. b in) unterlagert, der wohl auch den Railºler Schichten 
angehört. - Rauliwacken, die sicher hierher zu stellen wären, habe ich nie gefunden, doch ist 
die 1loglichkeit 

vorhanden bezüglich der grossen R, aullwackenmasse von Val Selin, die auch an der Basis der Trais Fluors-Schupp(, liegt. 
Der lithologische Hauptunterschied der Raibler Sandsteine gegeniiber dein Buntsandstein 

besteht in einem feineren Korn der ersteren und denn Vorhandensein der Dolomitbreccien, welche dem Buntsandstein fehlen. 
d. Hauptdolomit. Ein lieligrauer, meist wenig bituminöser Dolomit; in den höheren Partien 

wird er dunkler, oft fast schwarz, doch bleibt die Anwitterungsfarbe stets hell, manchmal stark 
gelblich. Lokal kommt eine stark kristalline Ausbildung vor (E-Seite des Piz Padella). Bankung 

Beitrüge zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Lfg. XLV. 8 



- 18 -- 

ist gewöhnlich vorhanden, doch oft sehr undeutlich und auf den Profilen deshalb stellenweise 
(Sass da Mouttas ; nördlich Sass pair) hypothetisch eingetragen ; die einzelnen Schichten sind meist 
ziemlich dick. I)ie Mächtigkeit des Hauptdolomits mag in der 'I'rais Fluors-Schuppe normalerweise 
etwa 80-100 m betragen ; lokal schwillt sie noch stärker an und erreicht ein Maximum (150-200 m) 
am Ostgipfel des Piz Padella. Von da gegen W findet auffallenderweise sehr rasche Abnahme 
statt; am NW-Grat des Berges treffen wir noch ca. 10 nt Hauptdoloinit, und im obersten Boden 
von Val Zuondra keilt er ganz aus, so dass Liaskalk direkt auf Bauhwacke liegt. Es ist indes 
sehr möglich, dass hierfür tektonische Ursachen verantwortlich zu machen sind. - In der Errdecke 
ist die Mächtigkeit sehr bedeutend in der Gegend des Piz Bardella ; vom Corn Suvretta gegen E 
dürfte sie nirgends mehr 20-30 ni übersteigen. Dabei ist es noch nicht erwiesen, dass der hier 
in Frage kommende Dolomit durch weg Ilauptdolomit ist, da Railº1er Schichten durchweg fehlen; 
doch sind weitgehende Ausquetschungen hier sicher vorhanden. 

An Fossilien ist der Hauptdoloniit (besonders seine höheren Schichten) durchaus nicht so 
arm wie in den meisten Gegenden der Alpen. In der Regel handelt es sich allerdings uni unbe- 
stimmbare Splitter; solche fand ich ani Piz Scltlatain wie am Piz Padella in ziemlicher Menge. 
Am letzteren Berge wurde, nicht weit unter dein Ostgipfel, ini Sontuter 1912 von einem Schüler 
der Churer Kantonsschule (laut frdl. Mitteilung von Herrn Prof. Tarratczzer) ein gut erhaltenes 
Exemplar von 1Vorthenia solitaria Ben. sp. gefunden (bereits mitgeteilt von Trünzhy, 20). Einen 
Querschnitt des gleichen Gastropoden fand ich an der Südostecke des Piz Padella itn Schutt; der 
Färbung des Gesteins nach dürfte er aus den oberen Schichten des Hauptdolomits stammen. 

Durch diese Fossilfunde ist (las obertriadische Alter des fraglichen Dolomits bewiesen und 
die Ansicht von Rotlepletz auch hier widerlegt, dass derselbe permischer Rötidolomit') wäre. 
Diener (6) und Böse (9) haben einzelne Vorkommnisse unseres Dolomits abzutrennen und als 
paläozoisch zu deuten versucht. Die vermeintlichen Stützen dieser Deutung fallen von selbst bei 
genauerer Kenntnis der 'T'ektonik - ganz abgesehen von der lithologischen Ununterscheidbarkeit 
jener Dolomite von deut sicheren Hauptdolotnit des Piz Padella. 

e. Rhät. Diese Stufe ist, wie auch in anderen Gegenden Graubündens, nur an vereinzelten 
Punkten nachweisbar. Sie enthiilt dunkle, hell anwitternde, kompakte Mergel mit bald vereinzelten, 
bald sehr zahlreichen Zwischenlagen von schwarzen Tonschiefern; oder dunkle, meist gelb oder 
braun anwitternde Mergelkalke voller Fossilien. lin einzelnen sind die Profile an jeder Stelle 

anders. Die Mächtigkeit schwankt von 0 bis höchstens etwa 10 Meter. 

Die Fossilführung ist stets auf einzelne, wenig mächtige Lagen beschränkt, dort aber sehr 
reichlich ; indessen ist der Erhaltungszustand ein sehr schlechter. Mit Sicherheit bestimmbar war 
von meiner Ausbeute nur Avicula, contorta, vom NW-Grat des Piz Padella, dein Grat östlich der 
'I'rais Fluors und aus der Valletta (la Sainèdaii. Ausserdem fand ich Durchschnitte von Terebrateln, 

einen Pseudonielania-artigen Gastropoden, sowie Stöcke von Lithodendron. 

Böse (9) unterschied im Bereich der ostalpinen Trias Graubündens eine Provinz Tarasp und 
eine Provinz Samaden. I)ie letztere, welcher auch unser Gebiet angehört, soll sich dadurch aus- 
zeichnen, dass der Hauptdolomit transgrediert, alle tieferen Schichten der Trias fehlen (mit Aus- 
nahme des Buntsandsteins, welchem löse aber noch alle möglichen jurassischen Bildungen zu- 
rechnet). Dies ist nun, wie wir gesehen haben, sicher nicht richtig in Val d'Agnelli, wo eine recht 
vollständige triadische Serie vorliegt. Die sämtlichen, dort beobachteten Schichten (mit Ausnahme 
des Wettersteindoloinits) fanden wir aber auch in den Samadener Bergen, wenn auch nicht in 
einem zusammenhängenden Profil. Die von Böse (und ähnlich vorher schon von Diener) behauptete 
Unvollständigkeit der Schichtfolge scheint also auch dort nicht zu existieren; die wirklich vor- 
handenen Lücken dürften als tektonische zu deuten sein. 

') Die Ähnlichkeit mit helvetischem Rötidolomit ist allerdings oft grösser als mit Ilauptdolomit etwa der bayri- 
schen Alpen. 



- lsº 

Es scheinen aber tatsächlich Unterschiede fazieller Art zwischen der Trias der beiden Böse- 
sehen Provinzen zu bestehen, deren wichtigster die mächtige Raulºwackenentwickelung in der unteren 
Trias der Provinz Samaden sein dürfte. Inwieweit der letzteren eine allgemeine Reduktion der 
Mächtigkeit der Trias eigen ist, wie wir sie in unserem Gebiet beobachten konnten, oder ob hierfür 
ausschliesslich tektonische Ursachen in Betracht kommen, muss die Zukunft lehren. 

4. Jura. 
a. Liaskalk. In der Errdecke folgt über dein Rhät, bezw. wo dieses fehlt, direkt über dem 

Hauptdolomit, mit grosser Regelmässigkeit ein dunkler, bituminöser. etwas nºergeliger Kalk. Er 
ist meist wenig deutlich gebankt, häufig von weissen Calcitadern in verschiedenen Richtungen 
durchzogen. Darüber liegt, unit gewöhnlich ziemlich scharfer Grenze, ein ganz ähnlicher Kalk, 
der jedoch durch das Vorkouuuen zahlreicher, meist langgestreckter Hornsteinkonkretionen 
ausgezeichnet ist. I)ie Anwitterungsfarbe ist hier mehr bräunlich, die Bankung noch schlechter 
als in der unteren Abteilung; doch wird durch die inº \laximuuº vielleicht 10 cnº mächtigen, 
gewöhnlich annähernd parallelen Hornsteinlagen öfters eine ganz gurte Schichtung zum Ausdruck 
gebracht. 

Mechanischen Einflüssen gegenüber zeigen die beiden Abteilungen bemerkenswerte Unter- 
schiede: die Kalke der unteren nehmen leicht Schieferung an, und können im Kern von eng- 
gepressten Falten sogar Griffelschiefer-iihnliche Produkte liefern; die Hornsteinkalke dagegen sind 
viel resistenzfiilºiger und bleiben gewöhnlich ganz kompakt; mitunter können sie jedoch zu weissem 
Marmor unºkristallisieren, wobei die Ilornsteinlagen deutlich erhalten bleiben ('T'alsohle von Val Selin). 

Die Mächtigkeit jeder der beiden Abteilungen mag normalerweise 6--10 ni betragen. 
In der Trais-Fluors-Schuppe sind dieselben Schichten ebenfalls entwickelt, vom E- und S- 

Abhang des Piz Padella abgesehen. Doch sind sie dort stets mit Breccien verknüpft; siehe dar- 
über später. 

Lokal haben die fraglichen Kalke eine andere als jene normale Ausbildung, indem sie durch 
mehr oder minder reichliche Anwesenheit von Crinoidenstielgliedern spatig werden. Dabei kann 
die dunkelgraue Farbe erhalten bleiben wie in dem Liaskalk von Val Pedragrossa und Val 
Nluntatsch. Wo jedoch die Crinoiden massenweise auftreten, so dass wahre Crinoidcnbreccien 
entstehen, ist die Farbe gewöhnlich rot, auch weiss oder geflammt. Solche Gesteine finden sich 
auf deºu Abhang zwischen Val Zuondra und Val Selin, in zirka 2400 ºn Höhe, sowie im Hinter- 
grund des letzteren Tälchens, auch in den komplizierten Falten östlich vom oberen Suvrettasee. 
Wahrscheinlich gehört' ehört hierher auch der schöne rote Crinoidenmarmor aus dem Bergsturz von 
5t. Moritz, dessen Anstehendes ººicht auffindbar ist. An den anderen genannten Stellen ist überall 
der Übergang der Crinoidenbreccien in die normalen dunklen Kalke sichtbar; meist stellen die 
ersteren nur eine ganz untergeordnete F'azies dar, deren Ausdehnung auf wenige Quadratmeter 
beschränkt ist. 

Neben runden Stielgliedern sind in diesen Gesteinen auch fünfzackige. von einem nicht näher bestimmbaren Ppntacrinees erkennbar. Von anderen Fossilien sind Belemniterr, (z. T. aus der Gruppe 
der a'cuti 1) nicht selten. In den Crinoidenbreccien sind sie stets in grossen Mengen vorhanden, 
ebenso in dem spatigen dunklen Kalk von Val Pedragrossa. Aber auch in dem normal aus- 
gebildeten dunklen Kalk fand ich massenhafte Belemniten in dem Tälchen, das von S zu der 
Scharte zwischen Piz Ot und Piz da Trais Fluors hinaufführt, und zwar an der tiefsten Stelle, 
wo die Felsen von W her das Bachbett erreichen. Vereinzelte fand ich auch auf dem Ost- 
grat des Piz Schlatain, sowie im Schutt auf der S-Seite des Piz Padella. - An anderen Fossilien 
fand ich nur eine Cardiºaia er. hybrida Stetch. 1;, in einem dunklen Kalk im Schutt auf dem 
Gehänge zwischen Val Zuondra und Val Selin. 

') Nach freundlicher Bestimmung von prof. L. Rollier. 
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Der letztgenannte Fossilfund bestätigt die Annahme eines liasischen Alters der fraglichen 
Kalke, das schon aus den Lagerungsverh: iltnissen abgeleitet werden kann. Zu einer genaueren 
Altersbestiurmung reichen die bisherigen Funde nicht aus; jedenfalls ist unterer Lias vertreten. 
wofür auch lithologische Analogien ( rote Crinoidenkalke !) sprechen. 

b. Liasbreccie. Bereits oben wurde erw, *ihnt, dass auf denn Süd- und Ostgehänge des Piz 
Padella, bis zum Ostgipfel hinauf, die dunklen Liaskalke fehlen. Statt ihrer liegt dort direkt auf 
dem llauptdolomit eine grobe Breccie. 

In ihrer normalen Ausbildung besteht diese Breccie fast ausschliesslich aus Blöcken von 
Bellen triàdischen Dolomiten von oit sehr beträchtlichen Dimensionen im Maximum vielleicht 
1/2 nn Durchmesser. Daneben finden sich sehr häufig (�)uarzstückclien, weiss oder rötlich von Farbe, 
doch innrer in bescheidener Menge und kaum grösser als einige cm3. Das Bindemittel ist in der 
Regel kalkig bis 1HHergelig, rot, gelb, grau gefärbt; lokal kann es sich anreichern. so dass grössere 
Partien von rotem Kalk zwischen die Breccie sich einschalten, ähnlich wie im Steinsbergerkalk 
des Iinterengadins. Ln einer solchen Einlagerung fand ich nördlich von All) Clavadatsch Crinoiden- 
reste. Stellenweise findet sich auch mehr oder weniger kieseliges Bindemittel, in seltenen Fällen 
aus fast reinem Quarz bestehend. Il, iufiger ist es stark eisenschüssig, mitunter fast reines Fee Os. 
Dann fällt die Breccie schon von ferne durch intensiv braunrote Farbe auf, so besonders am 
Südosteck des Padellagipfels, wo schon Escher und Studer und Theobald das Roteisenerz erwähnt haben. 

Eine bemerkenswerte Fazies unserer Breccie kommt nun dadurch zustande, dass dieselbe 
kristalline Komponenten aufnimmt. Dies ist der Fall sowohl am Abhang nördlich der Alp Saluver 

als auch bei Clavadatsch. I)ie kristallinen Bruchstücke bleiben jedoch - von ganz lokalen Aus- 

nahmen abgesehen - an Menge, sowie an Grösse bedeutend hinter den stets reichlich vorhandenen 
Dolonnitfragnnenten zurück. Das Material der ersteren ist stets derselbe helle Glimmerschiefer, ver- 
gleichbar mit dein, welcher höher oben am Südostgehänge des Piz Padella ansteht; Granite 

und (. ýuarzporphyre, welche in den später zu besprechenden Konglomeraten und Breccien des Piz 
Nair eine so bedeutende Rolle spielen, fehlen nach meinen Beobachtungen vollständig. Bei Clava- 
datsch an dem Weg, welcher von den Alphiitten auf die höhere Wiesenterrasse hinaufführt - 
ist der Reichtum an kristallinem 1laterial ain grössten : und dort stellt sich auch eine von der 

normalen stark abweichende Ausbildung des Cäments ein : dasselbe besteht nämlich dort aus einem 
feinkörnigen roten Sandstein, der auch für sich, oder mit kleinen (xlimmerschieferbruchstücken 

unternnischt selbstiiulige Lagen zwischen der Breccie bildet. - Diese polygene Breccie ist jedoch 

nur eine ganz lokale Fazies der normalen, rein kalkigen Liasbereccie, wie sie am Gipfelkopf des 
Piz Padella und an anderen Stellen auftritt; (lies geht hervor nicht nur aus der Analogie der 
Lagerung, sondern auch aus denn auf denn Abhang über Alp Saluver direkt zu beobachtenden 
Übergang. Der normalen Ausbildung der Breccie vorm Piz Padella entspricht fast vollständig die 
helle, grobe Dolonºitbreccie. welche ani N-Rand der . lulierdecke in Val Suvretta auftritt. Doch 

enthält auch sie regehu; issig. wenngleich ganz spiirlich, Fragmente von Glimmerschiefer. 

Wieder eine andere Ausbildung Trat besonders ein Teil der tieferen Partien der Breccie auf 
der Wortseite des Piz Padella.. Die gewöhnlich ganz eckigen Komponenten sind viel kleiner als in 
der normalen 1+lazies; neben gelblich anwitternden Triasdolonniten tristen hier besonders dunkle 
R1 t- und liaskalke und -Mergel auf; das Bindemittel ist stets ein dunkler Kalk, so dass diese 
feinkörnige Breccie ein recht dunkles Aussehen erhält; doch wittert sie fast so hell an wie der 
Hanptdolomit. 

An anderen Fundpunkten von untergeordneter Wichtigkeit -- Südwestseite des Sass da 
MIuottas; Dolomitkopf zwischen Sass nair und Piz da Trais Fluors - besteht die Breccie grössten- 
teils aus Bruchstücken der dunklen Lias-Ilornsteinkalke, geht scheinbar in solche über und dürfte 
wohl nur einer Aufbereitung derselben an Ort und Stelle ihre Entstehung verdanken. 

Die Lagerung der Breccie ist auf der Ost- und Südseite des Piz Padella, bis auf dessen 
Ostgipfel hinauf, unzweifelhaft transgressiv. Wie schon erwähnt, bildet dort überall der Haupt- 
dolounit ihre direkte Unterlage, aus deren Aufarbeitung die untersten Partien der Breccie direkt 
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entstanden sein dürften. So kommt es, dass, besonders ann Ostgipfel und dessen Flanken, zwischen 
beiden Gesteinen eine scharfe Grenze oft nicht besteht, wie schon Böse (9) konstatiert hat. An 
anderen Stellen wieder greift die Breccie in 'r'aschen in den I)olontit hinein, was besonders nörd- 
lich von Clavadatscli deutlich zu sehen ist; und apophysenartig können brecciöse Partien weit in 
den sonst normalen Dolomit fortsetzen. Solche trifft man, meist mit rotem tonig-kalkigem Binde- 
mittel, auch an Stellen, wo in der Nähe gar keine Liasbreccie mehr ansteht, z. B. an den untersten 
Dolomitfelsen des Padella-Nordgrats. Es sind das typische Erscheinungen einer alten Abwitterungs- 
fluche ; sie erinnern z. B. an die, welche P. ýirbeitz von denn eocänen Bohnerz der Zentralschweiz 
beschrieben hat. Doch hat sieh Bohrerz in unserem Fall nicht gebildet. 

Ist somit eine Transgression der Breccie sicher, so ist doch von einer Diskordanz, 
wie sie Roth/)Ielz (10, Fig. 54) gezeichnet hat, keine Rede; Rothpletz hat bei Clavadatsch, wie 
schon Schiller (12) richtig bemnerkt, die Klüftung für Schichtung gehalten, später (13) aber selbst 
die Möglichkeit zugegeben, dass er sich geirrt habe. Die Schichtung des Doloitits läuft vielmehr 
der ''º ausgressionstläche im grossen und ganzen überall parallel. 

Unter ganz anderen Uniständen treten die Breccien auf der Westseite des Piz Padella auf. 
Betrachten wir das Profil vom Westgrat dieses Berges etwas genauer ! Dort liegen über fossil- 
führenden Hlittuet"geln und schwarzen Schiefern wohl 15-20 in mächtige schwarze Kalke, ähnlich 
den sonst im unteren Lias auftretenden, doch mehrfach in dunkle, grüngrau anwitternde Mergel über- 
gehend; gegen oben gehen sie über in eine dunkle feiukürnige Breccie von der Art, wie sie oben 
beschrieben wurde. Darauf folgen die dunklen Lias-Hornsteinkalke, doch weichen sie hier von der p. 19 
beschriebenen normalen Ausbildung durch sehr deutliche, dünnplattige Schichtung ab; stellenweise 
sind sie sogar fast schieferig. Sie sind etwa 10 in ntii. chtig und gehen zu oberst in hell anwitternde 
Mergelschiefer über. Auf diese folgt direkt (dort, wo der Grat sieh in klotzigen Stufen gegen den 
Westgipfel zu aufschwingt) grobe Doloinitbreccie, von der oben beschriebenen normalen Ausbildung. 
Sie wechselt bis zum Westgipfel beständig ab mit feineren Breccien, sowie mit Ilornsteinkalken und 
ýIergelschiefei"n vorn Typus der unterliegenden. 1)ie letztgenannten enthalten auf den ausserordentlich 
ebenfiächigeu Schieferungslliichen nicht selten vorzüglich erhaltene Fukoiden (Choiedrtes l'asintus 
Hee)'), welche schon Theobald angibt ('4); die von demselben Autor erwiihnten Belemniten konnte 
ich nicht finden. Dabei lässt sich häufig beobachten, (lass die Breccie in dein Hornsteinkalk und dieser 
in den Schiefer ohne scharfe Grenze übergeht. Alle Schichten liegen vollkommen konkordant über- 
einander. -- Diese Verhältnisse machen wir durchaus nicht den Eindruck, als ob es sich um eine 
tektonische Verfaltung oder Verschuplºung der verschiedenen Gesteine bandelt. Denn einmal ist die 
Lagerung in der Deckscholle des Piz Padella (vgl. XXVI bis XXX 'ý, sonst so ruhig, dass das unver- 
ntittelte Auftreten einer derartig intensiven Faltungszone höchst überraschend wäre; dann ist auch in 
deut ganzen Profil nirgends eine Unibiegung sichtbar; endlich ist es wohl ausgeschlossen, dass bei 
einer heftigen Faltung die gewöhnlich nur a/ -1 in mächtigen Seliieferlagen so intakt geblieben 
wäi'a'n, wie sie es tatsächlich sind : sie müssten gefältelt, zerknittert, transversalgeschiefert worden 
sein, au einzelnen Stellen verdrückt und an anderen zusanunengestaucht -- doch von alledem ist 
nichts zu sehen. Es dürfte sich also tatsichtlich uni eine prinúire, stratigraphische Wechsellagerung handeln. (; e, gen ( )sten ' keilen die Schiefen. - und hall: zwischenºlageu ans. wie man leicht bei 
Betrachtung det" inn westlichen 'T'eil auffallend gebänderten Nordwand erkennen kann. Über die 
Art dieses Auskeilens habe ich jedoch noch keine Klarheit erlangen künien. Auch nach Süden 
scheint die Breccie überhand zu nehmen, doch hindert dort Schuttbedeckung eine genaue Beobachtung. 

Ein gewisses Analogon zu den Verhältnissen auf der Westseite des Piz Padella findet sich ant Ostgrat des Piz Schlatain insofern. als der Lias-Iornsteinkalk auch dort von einem Gestein 
überlagert wird, welches zurrt Teil mit der oben mehrfach genannten, feinkörnigen dunklen Breccie 
vollständig identisch ist; sie enthält zum Teil auch Gerölle von denn liegenden Hornsteinkalk und 
unbestimmbare Muschelbruchstücke in der Grundmasse. Doch ist dort die Breccie nur etwa 5m 

') Nach freundlicher Be. timmung von Herrn Prof. L. Rollier. 
') Die Schiefer- uud lialkzwischenlagen in der Breccie des Piz Padella sind in den l'rotileu nur schematisch angedeutet. 
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mächtig und wird überlagert von '/2 m grauen Mergelkalk, über welchem direkt die später zu 
besprechenden Kalkschiefer folgen. 

Die Mächtigkeit der Breccien am Piz Padella schwankt stark. In der Gipfelregion ist sie 
nicht unbedeutend, nimmt aber gegen S und E rasch ab ; bei Clavadatsch wie auf denn Hang 
nördlich Alp Saluver beträgt sie etwa 12-15 in, und dazwischen, bei P. 2157, beobachtet man 
vollständiges Auskeilen. Dagegen ist das Breccien-Schiefer-System auf der W-Seite des Piz Padella 
sehr mächtig, mindestens 80 m im ganzen. 

Versuchen wir noch die Bildungsbedingungen der Breccie, soweit möglich, zu rekonstruieren! 
Der Ost- und Südabfall des Piz Padella entspricht, wie wir sahen, einem zeitweilig trocken gelegten 
Gebiet; dort konnte der Dolomit erodiert werden und Material für die Bildung der Breccie liefern. 
Im westlichen Teil des Piz Padella wurde die letztere wohl sicher im Meere, aber in unmittel- 
barer Küstennähe, abgelagert - die zum 'T'eil recht grossen Doloinitblöcke der Breccie können nicht 
aus grosser Entfernung gekommen sein ; einen letzten Vorposten nach der offenen See zu hat 
wohl das Vorkommnis vom Piz Schlatain gebildet. Einern späteren Wiedervordringen des Meeres 
dürfte die Breccienbedeckung auch der zuvor trockengelegten Gegend zuzuschreiben sein. Woher 
die kristallinen Komponenten gekommen sein mögen, entzieht sich vorerst der Beurteilung. 

Das Alter der Breccie darf, obwohl bezeichnende Fossilien fehlen, unbedenklich als liasisch 

angenommen werden. Dafür spricht nicht nur die Auflagerung auf Hauptdolomit bezw. Liaskalk 

und die Überlagerung durch die gleich zu besprechenden Kalkschiefer, sondern auch die Wechsel- 
lagerung mit denn liasischen Hornsteinkalk und endlich die, weitgehende Analogie mit dem Steins- 
bergerkalk der 

,, 
Engadiner Dolomiten". I)ie Gipfelschichten des Piz Padella wurden auch von 

Theobald (4), Gi ììtGel (7) und Rollrtpletz (10,13) für Lias angesprochen, zum Teil auch von 
Diener (6) und Böse (9) ; letztere beide sprechen auch von ßhiit, doch hält Büse, der die Ver- 
hältnisse am Piz Padella sehr gut beobachtet hat, den Steinsbergerkalk überhaupt für wahrschein- 
lich rhiitisch. Sehr abweichende Deutungen hat dagegen die Breccie mit kristallinen Komponenten 

und Sandsteinzwischenlagen von Clavadatsch erfahren. Diener hält sie für Verrukano, Böge für 
Buntsandstein, h'otlijrletz (10) für Kössener Schichten, später (' 13) Rhät oder Lias, JE Schiller (12) 
für Baibler Schichten. Der Zusauimenhang (les Dolomits von Clavadatsch mit dem, welcher die 
Breccie des Padellagipfels unterlagert, ist eben allen Autoren (ausser Rotlipletz) entgangen. Dass 
der Steinsberger Kalk kristalline Gerölle enthält, ist zwar meines Wissens bisher nie erwähnt 
worden, ist aber nicht weiter verwunderlich - werden wir doch gleich eine andere, sicher liasisehe 
Breccie kennen lernen, in welcher solche ganz regelmässig vorkommen 

c. Liasschiefer. In der ; ri-decke folgen über den dunklen Liaskalken mit grosser Regelmässig- 
keit graue kalkige Schiefer mit Ton- oder Serizitgehalt, in welche öfters scheinbar kompakte, 

graue, braun anwitternde Ballbänke eingelagert sind, die jedoch beim Zerschlagen auch eine 
deutliche Schieferung zeigen. I)as Gestein gleicht vollkommen den von mir (19) beschriebenen 
Liasschiefern der rhätischen Decke. Wie diese, ist es sehr nachgiebig gegen mechanische Einflüsse, 

sehr oft intensiv gefältelt, wobei gewöhnlich (_'livage zur Ausbildung kommt, so dass Griffelschiefer 

resultieren. An anderen Stellen wird es vollständig zerdrückt zu einem feinblättrigen, zerbröckeln- 
den schwarzen Schiefer. - Wegen dieser starken Plastizität ist es vollständig unmöglich, eine 
Angabe über die normale Mächtigkeit zu machen; docli scheint die letztere nicht unbeträchtlich 
zu sein. 

Eine recht häufige Erscheinung in diesen Schiefern sind Einlagerungen von Breccien. Schon 
seit E. cher und . ''I oder (1) sind solche vom Piz Bardella an der Julierstrasse bekannt; doch finden 
sie sich ganz ebenso in unserem Gebiete, besonders auf der Nordseite des Sass Corviglia. Dort 
sind anscheinend drei Breccienlagen von je einigen Metern Mächtigkeit vorhanden, neben ver- 
schiedenen minder bedeutenden ; die heftige Faltung und die Unmöglichkeit, die einzelnen Lagen 
auf längere Strecken zusammenhängend zu verfolgen, verbieten ein Urteil darüber. inwieweit es 
sich um voneinander unabhängige Horizonte handelt. In der streichenden Fortsetzung, westlich 
des Piz Schlatain finden sich auch vereinzelte Breccieneinlagerungen, ebenso in dem Tälchen, 
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welches von Süden zur Scharte zwischen Piz Ot und Piz da Trais Fluors führt und in der Valletta 
da Sanièdan ; dagegen scheinen sie den mächtigen Liasschiefermassen der mittleren Val Saluver 
bis zum Sass nair und S-Fuss des Piz Schlatain gänzlich zu fehlen, ebenso dein Sanºadener Schaf- 
berg; auf deni Abhang NW von St Moritz finden sie sich wieder vereinzelt. Die in Rede stehenden 
Breccien enthalten vorzugsweise Dóloiiiitkoniponenten, von im allgemeinen 1-3 cm Kantenlänge ; 
daneben sind jedoch kristalline Fragmente ganz allgemein und stellenweise in sehr beträchtlicher 
Menge verbreitet, weit vorherrschend helle Glimmerschiefer; Granite etc. fehlen auch hier voll- 
kommen. Das Bindemittel ist ein dunkler Kalk, an Menge gegenüber dem Trümmermaterial oft 
erheblich zurücktretend; Dluskowitblätter, wohl den kristallinen Komponenten entstammend, sind 
ihm oft beigemengt, neugebildete serizitische IIiiute gelegentlich vorhanden 

Unmittelbar unter der Doloinitüberschiebung, nördlich vom Lej alv, enthält der Liasschiefer 

ganz lokal noch eine andersartige Einlagerung in Gestalt von geringmächtigen roten kalkigen 
Schiefern. Ähnliche Schiefer finden sich auch auf der Nordostseite des Piz Padella, ebenfalls fast 
direkt unter einer Überschiebung. Ausserdem kenne ich sie auch aus einer Trias-Liassynklinale 

nördlich des Lej da Gravasalvas (südlich vom Julierpass). Es handelt sich in all diesen Fällen wohl 
um stratigraphische Einlagerungen ; jedenfalls nicht um Einfaltungen von Radiolarit, da die frag- 
lichen Schiefer nie Hornsteine enthalten. 

Die Liasschiefer in der Trais Fluors-Schuppe zeigen zum Teil eine von der oben beschriebenen 

etwas abweichende Ausbildung. Auf dein gegen Val Saluver gekehrten Abhang des Piz Padella 
liegen bei 2100-2200 in auf Liasbreccie oder direkt auf Hauptdolomit stark niergelige, gleich- 
inässig graugelbe bis graue Schiefer; sie sind weich und bröckelig und erinnern lebhaft an nord- 
alpinen Flysch. Unmittelbar über der Basis enthalten sie noch unbedeutende Schmitzen von sehr 
feiner Breccie, reich an Glinuuerschieferniaterial. Diese Ausbildung der Schiefer hält an bis in 
die Gegend von Clavadatsch ; weiter nördlich gewinnen sie schnell Glas normale. Aussehen und 
sind gerade dort reich an schlecht erhaltenen Fukoiden. - Am Piz Sch]atain enthalten die Lias- 
schiefer (westlich P. 2802) mehrfach Einlagerungen von zähen, intensiv rotbraun anwitternden, 
schieferigen Kalken, die ich sonst nirgends traf; ausserdem von hellen dünnblätterigen Kalk- 
schiefern, auf deren Schieferungsebene zahlreiche dunkle Pünktchen auffällig hervortreten. Ini 
Dünnschliff entpuppen sich diese als Foraminiferen, wahrscheinlich Globigerinen; doch lässt ihr 
Erhaltungszustand keine nähere Bestimmung zu. Das Gestein erinnert an die Foraniiniferenschiefer, 
welche Zöppr-ifz (14) vom Murtiröl bei Scanfs beschrieben hat, und welche ebenfalls in Lias- 
schiefer eingelagert sind. Ziippritz lässt es unentschieden, ob es sich um eine stratigraphische 
Einlagerung oder um eine Einfaltung jüngerer Schichten handelt. In unserem Falle ist das erstere 
sehr viel wahrscheinlicher, da bei einer Einfaltung von Kreide - denn nur darum könnte es 
sich handeln - das Fehlen von zwischengeschaltetem Radiolarit sehr auffallend wäre. 

Dass es sich in den hier besprochenen Schiefern wirklich uni Lias handelt, dürfte auf Grund 
der Analogie mit der Fazies im übrigen (ostalpinen) Graubünden und im Allgäu anzunehmen sein, 
wo auch über einer unteren, vorwiegend rein kalkigen Abteilung des Lias die Allgäuscliiefer folgen. 
Mit diesen dürften unsere Schiefer wohl zu vergleichen sein. Nun ist bekanntlich in den nord- 
alpinen Allg; iuschiefern niehrerorts auch Dogger nachgewiesen ; und es ist wahrscheinlich, dass 
auch unsere Schiefer noch solchen enthalten. Bei dein vollständigen Mangel an stratigraphisch 
verwertbaren Fossilien ist eine N; ntscheidung nicht möglich. 

Was die Stellung der Breccieneinlagerungen in den Schiefern betrifft, so liegt es nahe, dieselben Mit der Breccie des Piz Padella zu parallelisieren. Es ist wohl möglich, dass eine solche 
Parallelisierung richtig ist ; dann würden die Schiefer, welche die Breccie des Piz Padella über- 
lagern, nur deni obersten Teil der Liasschiefer der Endecke entsprechen. 

Die Schiefer am Piz Padella wurden von Rothpletz (10,13) als Flysch bezeichnet, wohl auf 
Grund der Fukoidenfunde. Dagegen ist zu bemerken, dass Fukoiden bekanntlich überhaupt einen 
zweifelhaften Wert als Leitfossilien haben, sowie dass die Schiefer, welche gerade die schönsten 
Fukoiden enthalten, mit der Breccie des Piz Padella wechsellagern, welche auch Rotlrpletz als 
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Rh, -i. t oder Lias deutet. Und die wirklich �flyschartigen" Schiefer vom Südabhang des Piz Padella 
gehen ja, wie wir sahen, gegen Norden in typische Liasschiefer über. Nach alledem ist kein 
Grund vorhanden, für die Schiefer ani Piz Padella ein geringeres Alter anzunehmen, um so weniger, 
ais dann das Fehlen des sonst so konstant vorhandenen Radiolarits erklärt werden müsste. 

Von Dieiu'r (6) und Böse (9) werden- unsere Liasschiefer zum grössten Teil für paliiozoiscli, 
bezw. Buntsandstein gehalten. Diese Ansicht, welche das Übersehen der Trais Fluors-Überschiebung 
zur Grundlage hat, besitzt heutzutage nur mehr historisches Interesse, nachdem sich herausgestellt 
hat, dass die fraglichen Schiefer konstant von Belemniten führendem Liaskalk unterlagert werden. 

d. Hyänenmarmor. I)as Gestein, das von mir unter diesem Namen beschrieben wurde (18,19), 
tritt in unserem Gebiet auch im Hangenden der Liasschiefer auf, jedoch nicht als durchgehender 
Horizont. In ganz typischer Ausbildung findet es sich besonders an dem pyramidalen, durch 
seinen roten Radiolarit schon von weitem auffallenden Hügel südwestlich vom unteren Suvrettasee 
(spurenweise auch an andern Stellen) als heller feinkristalliner Kalk mit grünlichen serizitischen 
und quarzreichen Lagen, welche auf angewitterten Flüchen erhaben mit brauner Farbe hervor- 
treten - ganz wie wir das Gestein aus der rhätischen Decke am Julierpass (vom Piz d'Eiuuiat, 
Roccabella etc. ) kennen (19). Eine etwas andere Ausbildung zeigt der Hyünenmarmor ant NW-Grat 
des Piz Nair, wo er die Zacken südlich der Scharte P. 2877 bildet, und auch zu beiden Seiten 
des Grats noch auf kurze Strecken ansteht. Dort ist es ein heller diiniiplattiger Marmor, reich 
an Serizit, wogegen die sonst so auffallenden Quarzlagen stark in den Hintergrund treten. Eine 
derartige Ausbildung ist der rh: itisclien Decke ebenfalls nicht fremd. - Die . Mächtigkeit ist an 
der zuletzt erwähnten Stelle am grössten, wohl 15 nt; bei allen anderen Vorkommnissen ist sie 
ganz gering, höchstens 1-2 in. Sowohl zum liegenden Liasschiefer als zum hangenden Radiolarit 
finden sich gelegentlich litliologische Übergänge. 

Nach der übereinstimmenden Ansicht der Herren Prof. Steinmann') und Prof Argatid 1) ist 
der Hyänenmarmor als ein mehr oder minder umgewandelter Aptychenkalk aufzufassen. Sein Alter 
ist nicht genau bestimmbar, doch kommt nur Dogger oder unterer Malm in Frage. 

e. Radiolarit. Über dem IIyänenniarnior, bezw. wo dieser fehlt direkt über den grauen Kalk- 
schiefern des Lias, liegt der Radiolarit. Er besteht aus roten und violetten, grünen und grauen, 
meist dichten, seltener fein kristallinen Ilornsteinen mit Zwischenlagen von ebenso gefärbten, oft 
feinblattrigen Schiefern; meiner Erfahrung nach ist er stets völlig frei von Kalk, von den wenige 
cm mächtigen Übergangsschichten zum Hyänenmarmor abgesehen. Das Gestein ist stets gut 
geschichtet, in meist nur wenige cm mächtigen Lagen. Mechanischen Einflüssen gegenüber ist es 
sehr nachgiebig, folglich gewöhnlich intensiv gefältelt; damit verbunden ist oft ein Schieferig- 

werden auch der Hornsteinlagen. In all diesen Punkten herrscht volle Übereinstimmung mit dem 
Radiolarit der rhätischen Decke ini Oberhalbstein. Wie dort, so sind auch in unserem Radiolarit 
lagen- und linsenförmige Einlagerungen von Manganerzen vorhanden, doch nur ziemlich sporadisch; 
die bedeutendsten Vorkommnisse sind am NW-Grat des Piz da 'I'rais Fluors und auf der Nord- 

und Westseite des Piz Nair 2). Mitunter sind auch die Schichtflächen mit einem dünnen Überzug 

von Mn 02 bedeckt. Vereinzelt finden sich auch Ausblühungen von Malachit (nördlich Sass Corviglia, 

wo sie schon Theobald beobachtete, die ich auch aus der rhätischen Decke kenne. 

In Dünnschliffen der Zornsteine (nicht der Schiefer) sind die Radiolarien gelegentlich noch 
deutlich zu erkennen, freilich nur als kreisförmig oder elliptisch umgrenzte hellere Stellen inner- 
halb der recht feinköriiig en, etwas bräunlich pigmentierten Gesteinsuiasse. 

Auf der Nordseite des langen Kanures, welcher den Piz Nair mit dem Piz Nair pitscben 
verbindet, ist es gut möglich, zusammenhängende Profile durch den Radiolarit zu gewinnen. Über 
dem Hyänenmarmor folgen dort rote hornsteinreiche Schichten, oft fast reine Hornsteine. Gegen 
oben stellen sich grüne Lagen ein, und es kommt ein Gesteinskomplex zustande, der aus einer 

') Gemäss dankenswerter mündlicher Mitteilung. 
ý) Von einer Ausbeutungsfähigkeit derselben ist natürlich so wenig die Rede wie im Oberhalbstein. 
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vielfachen Wiederholung von grünen und roten Schichten, in sehr regelmässigen Abständen von 
wenigen Centimetern besteht. Noch weiter aufwärts wird die grüne Farbe alleinherrschend; die 
Schiefer, welche in den tieferen Horizonten eine bescheidene Rolle spielten, gewinnen gleichzeitig 
zunehmende Bedeutung und verdrängen schliesslich die Hornsteine vollst. i. ndig (vgl. darüber später). 
Dieses Profil darf jedoch für die anderen Vorkommnisse des Radiolarits nicht als typisch betrachtet 
werden; gewöhnlich lässt sich keine regelmüssige Schichtfolge feststellen. Die grauen Schiefer 
und Hornsteine scheinen beschränkt auf solche Stellen, wo der Hyänenuiarmor fehlt ; besonders 
am NW-Grat des Piz da trais Fluors, auch auf der Nordseite des Sass Corviglia, haben sie 
Bedeutung. Sie gehen ohne scharfe Grenze aus dein 'Liasschiefer hervor und sind 'sehr reich 
an Manganerzen. 

Von einer Mächtigkeitsbestimmung ist, da der Radiolarit meist nur Synklinalen ini Liasschiefer 
bildet, oluie dass sein Hangendes erhalten wäre, gewöhnlich keine Rede. Nur ani Piz Nair kann 
mau eine solche versuchen, doch wegen der unscharfen oberen Grenze auch nur annäherungsweise. 
Man findet dort als (. esaintmachtigkeit etwa 35 bis 40 Meter. 

Das Alter des Radiolarits darf unbedenklich als oberjurassisch angenommen werden, nachdem 
alle Radiolarienhornsteine in (arauhünden, deren Alter sich bestimmen lässt, sich als Malin erwiesen 
haben. Jünger als Lias ist er sicher, auf Grund der Lagerungsverhältnisse; möglicherweise umfasst 
er ausser dein Malm auch noch einen Teil der unteren Kreide. Escher und 4Stedei (1,2), Theobald (4), 
Diener (6) und Rothpletz (10,13) stellen den Hadiolarit zum Verrukano, böse (9) rechnet ihn 
dem Buntsandstein zu. Diesen Ansichten lag die Anschauung zu Grunde, dass die Triasdoloinite, 

welche oft, sei es direkt (westlich Sass Ronzöl), sei es unit nochnialiger Zwischenschaltung von 
Liasschiefer (Piz (la trais Fluors) auf dem Radiolarit liegen, tats'(i. chlich in dessen normales Hangendes 
gehören. Da aber tats, iclilich an allen diesen Stellen ilberschiebung vorliegt, und anderseits 
bereits ini Liegenden des Radiolarits konstant Beleinniten-führende Liaskalke vorkommen, so darf 
das angebliche vor- oder alttriadische Alter jenes Gesteins jetzt als endgültig erledigt gelten. 

* 
* 

wir haben gesehen, dass die Schichtfolge : Graue Kalkschiefer --Hyän(, naiiaruior-Iladiolarit 
in unserem Gebiet konstant von Kalken unterlagert wird, die durch ihre Fossilführung als liasisch 
gekennzeichnet sind, dass die obige Schichtfolge also selbst sicher nachtriadisches, mit äusserster 
Wahrscheinlichkeit jurassisches Alter besitzen muss. Diese Tatsache ist von um so grösserer 
Bedeutung, als die selbe Schichtfolge - wie wir gesehen haben in allen drei Gliedern lithologisch 
ununterscheidbar -- in der rlaiitischen Decke des Oherhalbsteins wiederkehrt, wo sie bisher lediglich 
auf Grund lithologischer Analogien und der Lagerungsverhältnisse ebenfalls als jurassisch betrachtet 
worden war. Diese Annahme darf nun als bewiesen gelten. Kleinere Unterschiede finden sich ja 
wohl, z. B. das Fehlen der Polygenen Breccieneinlagerungen im Lias der rhütisehen Decke'). 
Dies liefert indes keinen triftigen Einwand, um so weniger, als ja auch im Liasschiefer von Val 
Saluver diese Breccienbiinke durchaus nicht überall vorkommen, wie oben (p. 23) gezeigt wurde. 
Auch die 3liichtigkeiten sind verschieden ; insbesondere ist der Hyänenmarmor in unserem Gebiet 
fast verschwindend gering mächtig gegenüber der gewaltigen Entwicklung, die dasselbe Gestein 
an der rh; itisclºen Decke : am Piz d'Eamuat und der Roccabella, sowie weiter nördlich, in den 
Tiergell 

von Val d'Err bei Tinzen, erreicht. Doch diese Differenzen sind von nebensächlicher Bedeutung. 

�Paläozoische Bündnerschiefer" sind in den Bergen zwischen Engadin 
und Olaerhalbstein so wenig vorhanden wie in anderen Gegenden Graubündens. 

') Breccieneinlagerungen, mit Dolouiitfragmente'l in einem Cament von dunklem Kalkschiefer, fehlen auch dem 
Lias der rhätischen Decke nicht ganz. Doch kenne ich sie nur aus den Teilspnklinalen ihres Uneissl. erns (z. 13. aan der 
Motta radonda, am NW-Ufer des Silserseesl, in welchen stets so enorme tektonische Komplikation herrscht, dass ich 
'licht weiss, ob die fraglichen Breccien nicht als tektonisch entstanden gedeutet werden müssen. Ihre Komponenten 
(ausnahmslos Dolomit! ) sind meist zu flachen Linsen ausgewalzt. 

Beitrage 
zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Lfg. XLV. 4 
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5. Die Kreide. 
Irber denn IZadiolarit folgt -- soweit dessen Hangendes Überhaupt . erhalten ist - noch 

eine nnliclttige Schichtfolge von Schiefern, Sandsteinen, groben Breccien und Konglonieraten, 

welche im wesentlichen den Saluvergesteinen von L+kcher und Studer entsprechen, wenn 
schon dieselhell : such den Nairpot plnyr mit jenem Namen bezeichnen. 1)ieselbe ist am besten 

entwickelt im liamme des Piz Nair, welchen sie von P. 2702 gegen W ausschliesslich aufbaut; 
weiter setzt sie über Val Suvretta und bildet den nannenlosen Felskopf auf dein Grat zwischen 
Piz Julier, und Corn Suvretta. Uni sich über die Zusammensetzung der fraglichen Schichtreihe 

zu orientieren, steigt nnau ans besten die Felsrippe hinauf, welche von dem Grat zwischen Piz 
Nair und Piz Nair pitschen (n: iher dem letztern Gipfel) am tiefsten gegen N hinabzieht. 

-Man 
beobachtet dort zu enterst Radiolarit, zuerst rot und grün gebiindert, weiterhin durchaus grün 
gefärbt. aus regelm: issig abwechselnden Horiv tein- und Schieferlagen bestehend, wie oben erw: ilunt. 
Die letzteren gewinnen gegen aufwärts immer mehr a. n Bedeutung und verdrängen schliesslich 
den Iornstein vollst: iudig. In der einheitlichen, grün, grau. schwarz gefärbten Schiefermasse., 

welche somit ohne scharfe Grenze aus dem Radiolarit hervorgeht, ist bereits zirka 10 in über der 
letzten Hornsteinlage eine Bank von feinkörniger I3reccie aus Glinnmerschieferbruchstücken ein- 
gelagert (etwa 20 ein). Nach weiteren 10-12 in Schiefer (den vorigen gleichend) treffen wir eine 
andere Ireccienbank (11,2 nn). diesmal bedeutend gröber; neben vorherrschenden Glimmerschiefer- 
brocken enth: ilt sie solche von Quarz, braunem I)olounit und wahrscheinlich auch grünem Granit. 
Darauf folgen wieder zirka 15 in dunkle Schiefer, in welchen sich einzelne feinsandige Lagen 

(je einige vin tn: ichtig) einstellen : dann eine dritte Breccienbank (11/2 nn), in der Zusammensetzung 
der vorigen gleichend. I)ie nun folgenden schwarzen Schiefer wechseln in sehr regelm: issiger 
Weise mit bräunlichen Sandsteinlagen und haben bedeutende : Ähnlichkeit mit unanchen Flvsch- 

gesteinen; nach zirka (i-R ln treffen wir eine Schicht (1 111 mächtig) von rotem Sandstein mit 
dünnen Tonschieferzwischenlagen und Einlagerungen von grüner Breccie aus Glitumerschiefermaterial. 
Nach weiteren 5 in schwarzer Schiefer nnit Sandsteinzwischenlaen folgt wieder eine rote Sandstein- ? ", 

gleich der vorigen ; zirka 5 ni m: iclntig, gegen oben durch eine mächtige Breccienbank 

abgeschlossen. Hierauf kurze Schuttunterbrechung, aus welcher gegen oben abermals schwarze 
Schiefer mit Sandsteinzwischenlagen auftauchen; an der n: ichstwestlichen Felsrippe liegen sie un- 
mittelbar denn roten Sandstein auf. Sie mögen 15--20 in niiichtig sein. sind jedoch hier ziemlich 
stark in sich gefältelt. (ae; ýen oben sind sie durch lithologischen Übergang verbunden mit rotem Sand- 

stein, gleich denn vorigen (6--8 in), auf welchem die grobe Breccie liegt. die nun. mehrere hundert 
Meter mächtig. den Gipfelgrat und S-Abfall des Piz Nair zum grössten Teile aufbaut. 

Aus diesem Profil, (las sich im wesentlichen durch den ganzen Kamin des Piz Nair hindurch 

gleich bleibt. ist ersichtlich. dass wir die fragliche Schichtreihe in drei petrographisch wohl unter- 
scheidbare Komplexe gliedern können, die ich auf den Profilen (I-XV) auseinandergehalten habe: 
Sie seien der Einfachheit halber als 111l'sSa1uvec sa, n (1 steine und Saluve t- 
breccie bezeichnet. 

a. Die Saluverschiefer sind, wie aus dein obigen Profil hervorgeht. in zwei Ausbildungsformen 

vorhanden, deren eine. mit sandigen Zwischenlagen, (lie oberen, die andere, ohne solche, die tieferen 
Teile der Schiefernasse zusammensetzt. I)ie Schiefer sind iun allgenuinen recht dünnblatterig, 
mattglänzend, schwarz. grau, grünlich, sehr selten auch rot von Farbe; Blättchen voll hellem 
Glitlnner treten tnakroskopisch bisweilen hervor. Unter denn Mikroskop erkennt man dazu einzelne 
Quarzkörnchen : die Hauptmasse des Gesteins besteht jedoch aus einer nicht auf das polarisierte 
Licht wirkenden, wohl tonigen Substanz. Ein nennenswerter Kalkgehalt scheint diesen Schiefern 
durchaus zu fehlen. -- Die sandigen Zwischenlagen der oberen Abteilung sind stets sehr fein- 
körnig und in allgemeinen nur wenige rann mächtig; die Wechsellagerung mit schwarzen Schiefern 
ist eine sehr regelmässige, doch kommst es auch vor, dass ein seitliches Ausdünnen einzelner Lagen 
zu beobachten ist. Ein lithologischer Übergang des sandigen in das tonige Material ist öfters 
wahrnehmbar. 
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I)ie Breccienbänke, welche diesen Schiefern einbelagert sind, wurden bereits oben erwähnt. 
Inwieweit dieselben durchgehende Horizonte darstellen, ist noch rniclºt zu übersehen. Jedenfalls 

verdient der Umstand Beachtung, dass bereits wenige Meter über dem obersten sicheren Iladiolarit 

sehr häufig eine geringuºüclitige Breccienlage auftritt, welche stets ziemlich feinkörnig und nur 
aus Gliiuunerschieferbrocken zusammengesetzt ist. Er v 1mnring verdient auch eine wohl 6 ni mäch- 
tige, sehr grosse, dolonºitruiclºe Breccienbank ani Westabhang des Piz Nair: sie ist fast direkt 

unter dem untersten Sandsteinlnorizont (, ingeschaltet, scheint aber nach den Seiten rasch auszu- 
keilen. h; ine ähnliche, gleichfalls recht nüi(�, htige Rreccienbauk findet sich anf der Nordseite des 
Piz Nair pitsclºeri in ziemlich tiefeng Niveau den Schiefern eingeschaltet, vielleicht entspricht ihr 

eine der Breccienlagen in dein oben gegebenen Profil. 

b. Die Saluversandsteine sind in ihrer normalen Ausbildung auf der Nordseite der Kette des 
Piz Nair leuchtend rot gefärbt, sehr feinkörnig, oft reich an feinsten Glimuºerschfippehen und 
wechseln in meist sehr dünnen Schichten mit roten. mehr touigen Lagen. 1)aneben findet sich 
auch eine andere Ausbildung, welche auf der 1Festseite des Piz Nair herrschend wird und noch 
weiter westlich allein vorkommt. Es handelt sich hierbei um grünliche, fast rein quarzige Sand- 

stei)e von etwas gröberem horn, als die vorher genannten, und dickerer Schichtung, die durch 

millimeterdicke Zwischenlagen von glänzendem, dunkelrotem 'T'onschiefer deutlich sichtbar wird. 

-- Insbesondere dort, wo diese zweite Ausbildungsforte der Sandsteine auftritt, sind dieselben 

stets innig mit Breccien verknüpft (durch Wechsellagerung und litliologische Ubetgänge), welche 
oft neben kristallinen Komponenten auch Triasdolomit enthalten. (ganz zu fehlen scheinen solche 
Breccieneiulaberungen nur im Osten, anf der Nordseite des Piz Nair pitsehen. 

In dem oben besprochenen Profil konnten wir das Auftreten von zwei bedeutenderen Lagen 
der Sandsteine beobachten, welche durch eine beträclitliclie Masse von Schiefern getrennt werden. 
Diese Verhältnisse bleiben sich in der Hauptsache gleich durch die ganze Kette des Piz Nair; jede 
der beiden Sandsteinlagen ist, finit Einschluss der eingeschalteten Breccienbänke, etwa 6-10 uº 
mächtig. Auf der Nordseite des Piz Nair pitschen vermindert sich diese Mächtigkeit stark, noch mehr 
aber die der zwischenliegenden Schiefer, so dass am Ostgrat dieses Berges die beiden Sandsteinlagen 
fast zusammenlaufen. Diese Erscheinung ist möglicherweise tektonisch bedingt - Ob überhaupt die 
Schichtfolge : Schiefer-Sandstein-Schiefer-Sandstein als eine ursprüngliche betrachtet werden 
muss, oder ob sie durch tektonische Verdoppelung zustande gekommen ist, kann einstweilen nicht 
mit Sicherheit entschieden werden. Für die erstere Aunalinie spricht der Umstand, dass stellen- 
weise in einem und demselben Profil weder die lithologische Beschaffenheit der beiden Sandsteinlagen 
gleich ist, noch sich die denselben eingelagerten Breccieu zu entsprechen scheinen. Wo dagegen 
ganz lokal noch weitere Sandsteinlagen auftreten, darf wohl auf Wiederholung durch Faltung 
geschlossen werden (vgl. besonders Profil VIII, wo die Umbiegung sichtbar ist). 

Unter eigenartigen Verhältnissen treten unsere Sandsteine am Grat zwischen Piz Julier und 
Corn Suvretta auf. Zwischen den genannten Betgen erhebt sich noch ein etwa 3000 in holier, 
namenloser Gipfel. Im unteren Teil der Westhälfte von dessen Nordflanke liegen zahlreiche je, 
einige Meter mächtige Schichten der grünlichen Sandsteine übereinander, deren seitlicher Über- 
gang (gegen E) in Breccie aus Granit- und (Ilimmerschiefernºaterial mehrfach zu verfolgen ist. 
Zwischen den einzelnen Schichten liegen graue kalkige Schiefer, welche auch ihrerseits aufs innigste 
Mit Breccien verflochten sind. Die letzteren sind relativ feinkörnig und enthalten neben sehr viel 
I)olounitbruchstficken auch solche von Gliuimerschiefer, doch anscheinend keinen Granit. Gegen 
W keilt ein Teil der Sandsteinbifnke aus; am NW-Grat sind noch zwei vorhanden, durch 2--3 in 
Schiefer getrennt'). - Unter der tiefsten Sandsteinschicht liegt, unmittelbar über dem Suvretta- 
gletscher, Saluverschiefer in derselben Ausbildung, welche auch sonst für dessen oberste Partien 
typisch ist. 

') Die Darstellung dieser Verhältnisse auf' Profil I ist rein schematisch. Die Schiefer zwischen den einzelnen 
Sandsteinschichteu wurden dort mit der Signatur der Saluverschiefer eingetragen; möglicherweise entsprechen sie solchen, 
und zwar denjenigen, welche am Viz Nair zwisclºeu den beiden Haupt-Sandsteinhäuken liegen, 
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c. Die Saluverbreccie hat recht wechselvolle Zusammensetzung. Unter ihren Komponenten 

sind selli- reichlich Granite vertreten; und zwar finden sich in überwiegender Menge einerseits 
griine, Ortholdas-, laue Granite, zum Teil IIornblende-führend (' (ibereinstimmend teils mit dem ani 
Nordrande des iulieruuassivs lherrselienden Typus, teils mit Varietiiten des AIhulagranits), anderer- 
seits solche, in denen fast als einziger Feldspat ein roter (unter deni Mikroskop vollkouiuien 
frischer) Nlikropertliit auftritt. Plagiolda, s und dunkle Gemengteile sehr in den Ilintergrund treten; 
dieses Gestein gleicht dem roten �Berninagrauit" vollstündig. Ganz bedeutend seltener scheinen 
Granite zu sein, in welchen grüner Plagioklas und roter Ortholda. s in aun; ihernd gleichen Mengen 

auftreten. Massenhaft verbreitet sind auch graue, meist feinschieferige nuskowitreiche Glinimer- 

schiefer oder (weisse, oft nuit rostigen Verwitterungsfarben. Der Menge nacli viel spiirlicher, doch 
fast allgemein vorhanden sind tiefrote bis braunrote Quarzporlºhyre mit mikroaplitischer, auch 
mikropegmatitisclieu t rundiuasse. Nur ausnalinsweise fand ich hellgrüne Glimmerschiefer, graue, 
granatreiche (rliuuuerschiefer (vergleichbar nuit solchen von St. Moritz), schwarze Serizitlihy11ite. 

ein hellgrünes, anscheinend diclites, schwach schieferiges Gestein, sowie ein helles Massengestein, 

welches zumi grössten 'feil aus Albit besteht. -- An Sedimenten findet sich roter (Bunt-?, i Sand- 

stein selten, viel 1i iufiger typische 'I'riasdolomite in verschiedenen Varietiiten ; vereinzelt Rhiit- 

mergel und dunkler I, iaskalk. Nach Radiolarit habe ich bisher vergebens gesucht. In der Literatur 

wird zwar uielirfach (4,13) das Vorkommen von �rotem 
Ilornstein" aus hierhergeliürigen Breccien 

angegeben. Ic11 glaubte auch solchen gefunden zu haben ; bei mikroskopischer Prüfung entpuppte 
sich derselbe, jedoch als Quarzporp11yr. AVenn Ita(liolarit vorkommt, so ist er jedenfalls selig selten. 
Durchaus bestii, tigeü kann ich dagegen die volistiindige. Abwesenheit von Serpentin, auf welche 
von fast allen früheren Beobachtern ausdrücklich hingewiesen wird; nur bei Diener (6) findet sich 
eine gegenteilige Angabe, welche wohl auf einer Verwechslung beruhen mag. 

Die Blöcke der verschiedenen Komponenten sind oft wenig gerundet. Meist sind sie ziemlicli 
gross (Mazimuiii etwa '/1 ni Durchmesser), doch finden siel) aucli feinere Ausbildungsforuºen der 
Breccie. Das Bindeiuittel spielt der Menge nach fast stets eine äusserst bescheidene Rolle. 
Makroskopiscli ist es gewülinlich überhaupt kauen sichtbar; wo dies der Fall, bestellt es aus einem 
roten, feinkörnigen, glimnierführenden Sandstein. Dieser bildet aucli für sich unregelmässige, 
doch uio weit ausgedehnte Schmitzen in der Breccie - nicht bloss an deren Basis, wo die Grenze 
gegen den roten Sandstein des biegenden oft nicht scharf ist. 

Effie Schichtung der Breccie wird lokal (lui-eli solche Sandsteinseliiuitzen, öfter (lurch Parallel- 

anordmiu-- länglich geformter Komponenten zurni Ausdruck gebracht, ist jedoch meistens wenig 
deutlich 1111(1 selig hiiufig gar nicht walu"neliiubar. - Die Mächtigkeit ist bedeutend mid dürfte 

uielirere hundert Meter betragen. 

Voli besonderem Luteresse ist der Unistand, (lass in der Ziisaniniensetzung der Saluverbreccie 
von ( )rt zu ( )rt sehr bedeutende Unter-schiede bestehen, derart, dass fast an jeder Stelle unter 
den Komponenten ein bestinuiites (ºesteiii weitaus über die anderen vorherrscht. So bestellt sie 
ani Grat des Piz Nair pitschen fast ganz aus grünem (íranit'). (. luarzporphyr ist daneben stets 
vorhanden, doch, ebenso wie Glinuiierschiefer, in geringer Menge. In (lei- Gipfelpyramide des l'iz 
Nair ändert sich ihr ('liaralaer nit einem Schlag. indem dort Glinmerschiefer fast ausschliesslich 
lierrscheiid wird. Iii der Gegend der Suvretta-Skihütte bestehlt die Breccie nahezu ganz aus roten 
Granit (hier dürfte ihn Dalnaer (5) darin entdeckt haben); gegen SF gewinnt jedoch schnell der 
Glimmerschiefer wieder die Oberband; iihuilich ist es ani Grat zwisclieii Corn Suvretta und Piz 

. iulier, wo auch im Nordwesten roter Granit Herrscht - derart, dass man stellenweise meinen 
könnte, anstehendeui Granit vor sich zu haben -, uni Südosten aber Glimmerschiefer; dazwischen 
schaltet sich dort jedoch eine Zone von ganz bunt zusammengesetzten, insbesondere reichlich 
I)oloinit führenden Bänken. Dolomit rund sedi nmentii, re Gesteine im allgemeinen) ist kein hiiufiger 
Bestandteil und fast ausschliesslich auf bestiinnte Stellen bescliriinkt, wo er jedoch gewöhnlich so 

Die ausdrückliche Angabe bei Is. ýcher und Studer (1) und Theobald (4), dass Juliergranit in der Breccie 
fehle, ist wohl in der Weise zu erklären, dass diese Autoren nur an solchen Stellen suchten, wo die grünen Granite 
tatsächlich nicht vorkommen. Zum erstenmal scheint sie Rothjiletz (13) gefunden zu haben. 
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reichlich auftritt, dass die Breccie hell gelbbraune, schon von ferne auffallende Farben annimmt. 
I)ies ist z. B. der Fall in der tiefsten Bank der Breccie in dem 'l'aschen, das von denn Kessel 

westlich des Piz Nair-Gipfels nach Val Suvretta hinabführt. ln der Felswand, welche auf der h'- 
Seite desselben 'Fiilchens gegen SI, zielst, findet sich eine weitere, recht )nichtige dolomitreiche 
Bank der sonst fast, nur ans krista. llinein Material bestehenden Breccie eingelagert. Erst bei 

genauem Zusehen findet nnan auch in der letzteren noch einzelne I)olouütl)rocken; aus der Ferne 

scheint die Grenze vollkommen scharf. 
Was die mutmassliche Herkunft des Materials der Saluverbreccie betrifft, so ist zunächst 

wohl als gewiss zu betrachten, dass dasselbe nicht aus grosser Esltf(, rnuiig gekommen sein kann 

- wegen der oft recht bedeutenden I)iniensionen der Blöcke und deren zum 'T'eil mangelhafter 
Abrollung. Auch die von einer Stelle zur anderen oft so plötzlich wechselnde Zusammensetzung 
der Breccie spricht gegen einen weitern Transport. Und wenn wir weitergehen und die Herkunft 
der in der Breccie enthaltenen Gesteine genau bestimmen wollen. so finden wir, dass als deren 
Heimat weiteher das Julie s- aisdasAlbuIamassiv in Betracht kommt. Insbesondere 

sind aus letzteren) die für die Breccie so eharakteristischen roten Granite noch nie erwähnt 
worden und konnten dort höchstens ganz untergeordnet vorkommen; wogegen im Juliersuassiv 
(Piz Lagrev! ) und ebenso in dessen östlicher Fortsetzung, der nördlichen Berninagruppe, derartige 
Gesteine eine wichtige Bolle spielen; auch die HornI)lendegranite sind im Albulanuassiv kaum he- 
kannt. I)i(, meisten der andei eui, hantiger gefundenen Gesteine könnten ebensogut aus dein einen 

wie denn anderen dieser Massive stnunmen. I)ie hiiufigen roten (, ýuarzporphýre entsprechen vielleicht 
dem Nairlºorlºhyr in ºnocli nniclit nietamorphem Zustande. Noch ganz unbekannt ist die Herkunft 
der in der Breccie so massenhaft auftretenden, grauen Glinunerschiefer : mit denjenigen von St. Moritz 
dürfen Si( anscheinend nur zum kleinsten 'T'eil identifiziert werden'). 

* * 
Was (asst sich nun über das Alter der im vorigen beschriebenen Schichtfolge aussagen'! 
I)ie unteren 't'eile derselben, die Saluver-Schiefer und -Sandsteine, haben bei früheren 

Autoren so gut wie keine Beachtung gefunden: die ersteren sind wohl die 
�casannaartigen Schiefer", von welchen Diener spricht (6); Gi�)ibel (7) vergleicht die Sandsteine nnit Werfener 

Schichten. A1'ohl hauptsächlich auf Grund der weithin leuchtenden, roten Farben der Sandsteine 

wnr(1 mehrfach ('rwallnt, dass der Piz Nair ans Verrukaüo oder Sernifit bestünde (1,13i. I)agegen 
hat die Saluverbreccie (las Interesse der meisten Forscher aus' sich gezogen. Escher und Stu, ler (1). 

ebenso 1)al, ne). (a). Diener (6) und (iüu, bel (7) betrachten sie als V'errukano; l'lieobald (4) dagegen 

nur insoweit, als sie keine 'I'riasgerülle führt, wo dies jedoch der Fall ist, als Lias. ollt»letz (13) 
scheint die gesamte Breccie für Lias zu halten; auch Zyìidel 17) zeichnet sie (Taf. III, Prof. 6) 

auf dem Grat zwischen Corn Suvretta Hund I'iz Julier als Lias. 
In der Tat dürfte aus den oben mitgeteilten Beobachtungen klar geworden sein, (lass es 

uni)üglich ist, zwischen Breccie mit und solcher ohne I)olonuitgerülle einen prinzipiellen Ifntersrhied 

zu machen, wie das auch von (/ri, r,, bel betont wurde. Vielmehr sind die Hinke, welche Gerölle der 
'T'rias (und ganz vereinzelt auch des unteren Lias) fü1 ren, so untrennbar mit der übrigen Breccie 

verblinden, dass sie von derselben auch deut Alter nach nicht verschieden sein können, mithin die 

gesamte Breccie nicht öfter als Lias sein kann. Alleim wir können aus den angegebenen Verlºands- 

verhaltnissen auch die weitere Tatsache ablesen, dass die ganze Schichtfolge des I'iz Nair, vorn Badio- 
larit bis zu]- Saluverbreccie, sieh in normalem Verband befindet, der wohl durch Faltungen von unter- 
geordneter Bedeutung gestört, sicher aber durch keine Überschiebung zerschnitten ist. I)a nun das 

oberjurassische Alter des Badiolarits feststeht, haben wir nur die Wahl : entweder die ganze Schicht- 
folge des Piz Nair befindet sich in verkehrter Lagerung und repriisentiert Lias und I)ogger, oder sie 
liegt normal und muss dann jünger als Malin sein. Nun ist die beschriebene Schichtfolge von der 

Die Herkunft des Breccienmaterials aus naher Nachbarschaft seines Ablagerungsgebiets macht es auch ohne 
weiteres verständlich, dass darin die erst in grösserer Ferne auftretenden Gesteine fehlen, wie die Diorite des südlichen 
Juliermassivs oder gar die Mouzonite (lt. Staub [25]) der Berninagruppe, 
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des Lias von Grund aus verschieden : die grauen kalkfreien Saluverschiefer, besonders soweit sie 
sandige Lagen enthalten, sind mit den stets kalkreichen Liasschiefern überhaupt nicht zu ver- 
wechseln; ebensowenig findet sich ein Äquivalent der roten Sandsteine im Lias, und die Breccien 
des letzteren unterscheiden sich von der Saluverbreccie stark durch den viel geringeren Gehalt 
an kristallinem Material, insbesondere vollstündiges Fehlen der so mannigfaltigen Granite. Dazu 
kommt noch, dass bei Annahme von verkehrter Lagerung in die ohnehin schon verwickelte Tek- 
tonik noch eine weitere, ganz unnötige Komplikation hineingetragen würde. rII 

Fs bleibt deuºnach nur die IvIöglichkeit übrig, dass die Schichten der 
Saluverserie tatsiichlicli in (las normale Hangende des Radiolarits gehören, 
mithin einen Teil der Kreide vertreten. 

Fossilien, welche dieses Resultat bestätigen würden, habe ich leider nicht finden können. 
Dagegen erwähnt W. Freuderib, ýr9 (22), dass in der oolithischen Grundmasse einer bei Silvaplana 

erratisch gefundenen Breccie Kreideforauºiniferen vorkämen, über deren Spezies er leider keine 

weiteren Angaben macht. Dieser Fund gewinnt nun grosse Wichtigkeit; denn wenn ich auch eine 
oolithische Grundmasse bei der anstehenden Saluverbreccie nirgends getroffen habe. so ist es doch 

möglich, dass eine solche lokal vorkommt; und die fraglichen Blöcke ob Silvaplana können ihrer 
Lage nach von nirgends sonst herkommen als aus Val Saluver oder Val Suvretta, oder auch aus 
Val . Juliei, wohin sich die Breccie des Piz Nair gegen SW fortsetzt. Sonst scheint die lithologische 
Übereinstimmung mit der Saluverbreccie vollkommen zu sein. Als Komponenten erwähnt Freiiden- 
berg Gesteine des Grundgebirges, sowie �violettroten 

Abyssit des Malm". Wenn diese letztere 
Angabe sich bestätigt, so wäre auch sie von Bedeutung für die Altersbestimnºung, doch ist eine 
Verwechslung jener Quarzporphyre (vgl. p. 28) mit �Abyssit" auch hier sehr möglich. 

Man wird wohl nicht fehlgehen. wenn man die Saluverbreccie mit den in den Ostalpen so 
weit verbreiteten Breccien der Gosausclºichten vergleicht. Hoffentlich bringen bald Fossilfunde eine 
Bestätigung dieser Parallelisierung. 

II. Die Tektonik. 

1. Die Trais Fluors-Schuppe im Gebiet von Val Saluver. 

%V'er von Celerina durch die Val Saluver ein orsteigt, kann sich ohne Schwierigkeit über- 
zeugen, dass zu beiden Seiten dieses Tales eine (`berschiebungsfläche ausstreicht, stets deutlich 
achtbar an denn Gegensatz der Farbe, der zwischen den dunklen Liasschiefern und Padiolariten 

und den übergeschobenen hellen 'l'riasgesteiuen besteht. Wir begegnen dieser (`berschiebung auf 
der Südseite zuerst iii der laugen Felswand südöstlich der Hütten Marguns, wo sie flach südwärts 
einfüllt: rings 11111 den Sass da \Iuottas löst sie sich verfolgen bis über die Alp Laret, wo bei 
zirka '2150 nº ein wenig Liasschiefer unter der Trias ansteht (XXIV). Mit steileren S-Fall setzt 
die überschiehung gegen \V' durch die Felspartie Östlich des Lev alv nach denn Sass Corviglia 
fort (XVIII). auf dessein Nordseite die dunklen I, iasschiefer niehrfýnch unter denn I)olonlit sichtbar 
sind (N. VI. XV). Auf der Nordseite des IIz Schlataiii sind sie durch Schutt verhüllt, an der 
N\V-Baute desselben aber u11terteufen sie wieder in sehr deutlicher Weise die 'T'rias (XII). 

Die Fortsetzung dieser t berscliiebung gegen Norden beobachten wir aiu Piz I idella und 
Piz da trais Fluors. Besonders rings um den Gipfelkopf des letztg enannten Berges ist sie wohl r5 - 
aufgeschlossen. Die übergeschobene Triasdecke beginnt dort mit roten Sandsteinen etc. der Raibler 
Schichten (XXII). I)as gleiche ist der Fall an denn Nordende des hellen I)olonitklotzes, welcher 
dem Piz da trais Fluors südlich vorgelagert ist. I)ie Ilaibler Sandsteine, welche ihrerseits von 
Lias unterlagert werden, sind dort in einigen kleinen spitzen Falten von unten in den Dolomit 
hinein gespiesst (schematisch dargestellt in XX). Von diesem Punkte abgesehen, ist die Auflagerung 
des erwähnten I)olomitklotzes auf jüngere Schichten nur au seinem Südende deutlich, wo Radiolarit 
von W her flach flach unter die Trias einfüllt (XX). Die nächsten Aufschlüsse unserer li berschiebung 
treffen wir in Val Selin. Die grosse Pauhwackennnasse, welche das öde Gehänge und die auffallenden 
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Felstürme auf der Ostseite des genannten Tales bildet, liegt auf den schwarzen Liasschiefern, in 
welche die untere Val Selig eingerissen ist. Dort, wo ein schlechter Fusssteig das Tal quert, bei 
etwa 2500 nn, ist die Schubfläche aufgeschlossen ; eine Linse von Dolomit und darüber stark ver- 
quetschter roter Radiolarit und Hyänennnarmor (etwa 1 ni mächtig) sind zwischen Lias und Rauh- 
wacke lokal eingeschaltet. Gegen SE steigt die Schubflüche flach an (XXII). Weiter östlich scheint 
dieselbe bis Val Zuondra nicht nºehr entblösst zu sein; auf dein Abhang westlich dieses Tales 
beobachtet mau eine Reihe von Felsköpfen-Triasdolouºit, Liaskalk und -schiefer, kristalliner Mylonit, 
in ziemlich hunter Ordnung (vgl. XXIII-XXVI). Es handelt sich wohl um eine Zone von Gleit- 
brettern in der Basis der grösseren Schulmasse, welch letztere möglicherweise durch die 
bedeutendere I)olonnitnuasse über denn 1 Iylonit (in XXV) repräsentiert wird. Sicher gehört unserer 
Schubnasse der Dolomit an, welcher die lange, östlich der Val Zuondra gegen den Piz Padella 
hinaufsetzende Felswand bildet. In deren untereng Teile ist auch die Unterlagerung durch Lias- 
schiefer mehrfach direkt zu beobachten; und unter dem letzteren treffen wir die Fortsetzung der 
oben erwähnten Gleitbretter) (XXVII). An denn östlichsten Punkte, wo dieser Liasschiefer sichtbar 
(südöstlich P. 2157 ; XXX), treffen wir eine kleine Komplikation in Gestalt einer Verkeilung des- 
selben mit denn dartibergeschobenen Hauptdolomit, infolge deren der Lias der Unterlage mit denn 
im Hangenden des I)olomits fast in Berührung tritt. 

Auf der Nordseite des Piz Padella und Piz da trais Fluors ist (ausser direkt unter dein 
letzteren Gipfel) die Überschiebung der Trias über jüngere Gesteine nur in der Nachbarschaft 
der Scharte P. 2738 unmittelbar entblösst: doch stehen in der Valletta (la Samèd. ul an einer 
Reihe von Punkten liasische Gesteine und Radiolarit an, welche gegen SSE unter die 'T'rias ein- 
fallen. Auch in Val Pedragrossa ist die Unterlagerung des letzteren durch Liasschiefer allgemein 
sichtbar, wenngleich leier die Verhältnisse im einzelnen höchst kompliziert und sehr unübersichtlich 
sind (siehe später, p. 34 f ). 

Die ganze Ostseite des Piz Padella wird umgürtet von hohen, hellen Felswänden aus Trias- 
dolomit, welcher mit dem oben erwähnten auf der Ostseite von Val Zuondra in direktem Zusammen- 
hang steht. Am Fuss dieser Wände breiten sich gewaltige Schutthalden aus, welche im Verein 
mit der starken Bewaldung die unmittelbare Unterlage der Trias den Blicken entziehen. An einer 
Stelle fand ich die letztere jedoch durch einen künstlichen Aufschluss entblösst: an dein WVeg zur 
Alpe Clavadatsch. Dieser gabelt sich bei zirka 1900 in Höhe. Geht mann (iºn Sinne des Aufstieges) 
rechts, so trifft man wenige Schritte über der Gabelung dunklen hornsteintülºrenden Liaskalk; 
noch etwas weiter aufwärts, bei der nächsten Kehre, steht ein wenig Rauhwacke an, in Verbindung 
mit schieferig gepresstem Dolomit, worauf weiterhin ganz normaler Triasdolomit folgt XXXI). 

Wir können die mitgeteilten Beobachtungen zusammenfassen :DieTrias des PizPadella 
und Piz da trais Fluors wird auf allen Seiten von jüngereti Schichten unter- 
lagert; die genannten Berge bilden somit eine allseitig isolierte. wurzellose 
Klippe. Ihre tektonische Fortsetzung haben wir in den Triasbergen auf der Südseite von Val 
Saluver zu suchen, welche, wie wir sahen, ebenfalls nordwärts auf Lias überschoben sind. I)ie 
sämtlichen Triaslerge von Val Saluver gehören somit einer einheitlichen Ì` berschiebungsºn<asse an. 
welche bereits oben (p. 12) mit denn Namen Trais Fluors -Schuppe belegt wurde. 

Einer bedeutenden Komplikation in der Schubfläche dieser Schuppe muss nun noch gedacht 
werden. Betrachtet man die Scharte 2502 zwischen Piz Sclglººtain und Sass Corviglia von Norden, 
so erkennt man leicht, dass der llauptdolomit dieser beiden Berge nicht unmittelbar zusammen- 
hängt. Der Dolomit des Piz Schlatain nimmt gegen E rapid an TNhiehtigkeit ab ; darüber legt sich 
Liasschiefer, welcher flach S fallend die Scharte bildet und gegen N mit dein der Unterlage 
zusammenhängt; erst darauf liegt der Dolomit des Sass Corviâlia (XV). Gegen S biegt der fragliche 

') Dieselben wurden hier von Rothplrtz (13, p. 98) für von dem oberen Dolomit abgerutschte Massen gehalten. 
Diese Ansicht ist -- ganz abgesehen davon, dass die Unterteufung des letzteren durch die Liasschiefer direkt sichtbar 
ist - abzulehnen schon aus dem Grunde, dass in den Gleitbrettern dunkler Liaskalk auftritt, während auf den über- 
geschobenen Dolomit Liasbreccie trausgrediert, und auch die Ausbildung der Liasschiefer an beiden Orten nicht 
identisch ist (vgl. p. 20 und 23). 
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Liasschiefer bald steil zur Tiefe : so treffen wir ihn wieder auf der SE-Seite des Piz Schlatain (XII), 
von dessen Körper er einen südöstlichen Anbau abspaltet - (lie SW-Fortsetzung des Sass Corviglia. 
Zwischen den I)olomit dieses Anbaues und den Liasschiefer schieben sich rote Kalkschiefer und 
Doloinitbreccien mit rotem kalkigen Bindemittel, auch zum Teil schieferig, ein ; auch westlich vont 
Sass Corviglia trifft man (las letztere Gestein in Blöcken. Vielleicht gehören diese Gesteine in 
den unteren Lias und rel)rýisentieren einen ; Mittelschenkel. Ganz analogen Verhältnissen begegnen 
wir an der Scharte P. 2735, zwischen Piz Padella und Piz da trais Fluors. Der Dolomit des 
letztgenannten Berges wird in der Nachbarschaft dieser Scharte auf der Nordseite von Liasschiefer 
unterlagert; bei der Scharte selbst erreicht dieser plötzlich die Grathöhe, infolge einer vertikalen 
Verwerfung von zirka 15 ni Sprunghöhe. Doch über ihui setzt der Dolomit noch gegen E fort - 
freilich nicht mehr weit; denn in seinein Hangenden erscheint abermals Liasschiefer, und dieser 
vereinigt sich ostwärts bald seit dem der Unterlage. Ober diesem hölieren Liasschiefer liegt erst 
die Rauhwacke und der I)olonnit des Piz Padella (XXVI); mit der ersteren scheint (lie Itauhwacke 

von Val Selin unutittelbat" zusannuenzuhängen. Die letzterwähnte Liaseinpressung entspricht der 
von der Scharte 2802 nicht nur in der Art ihres Auftretens vollstündig, sondern liegt auch in 
der Verlängerung ilires Streichens und bildet somit walirscheinlich überhaupt deren unmittelbare 
Fortsetzung. 

Wir gelangen also zu der Einsicht, dass die Trais Fluors-Schuppe - wie wir gleich sehen 
werden, über ihre ganze sichtbare Breite - durch eine Einpressung von Liasschiefer der Unter- 
lage geteilt ist; (lie beiden Teile seien im folgenden der Kürze halber bezeichnet als nördliche 
(Piz Schlatain, Piz da trais Fluors) und südliche') (Sass Corviglia, Piz Padella) 'I'rais Fluors-Schuppe. 

Die östliche Fortsetzung 
, 
jener Liaseinpressung trifft man am Nordgrat des Piz Padella. 

Derselbe beginnt, bei zirka 2500 m Mühe, mit einer Steilwand aus Triasdolomit, welche sich auf 
der gegen die Valletta (la Sainédan gekehrten Seite des Berges weit gegen S verfolgen hisst; 

dort ist ziemlich intensive Faltung des I )olomits wahrnehmbar 2) (XXIX. XXX). Er gehört der 

nördlichen 'l'rais Fluors-Schuppe an. Wo er gegen S endigt, liegt Liasschiefer darauf, ziemlich 
steil S fallend ; unter der Mühe des Gratrückens legt er sich flacher --- der Weg zum Padella- 

gipfel führt dort darüber weg - und truigt dort eine weitere Scholle von Dolomit, mit Fetzen 

von Liasbreccie an der Basis - die südliche Trais Fluors-Schuppe. Sie ist mit dein Liasschiefer 
ins Liegenden selbst wieder mehrfach verfaltet, wie man besonders am Ostabhang, wo die Unter- 
lage wieder zum Vorschein kommt, deutlich sehen kann (XXXI). Die letztere enthält eine dünne 
Lamelle von grünem, utvlonitisierteui Granit eingelagert, wenige i\Ie; ter unter der Scliubfliiche der Trias. 

Die innere 'T'ektonik der Trais Fluors-Schuppe ist recht einfach. Die nördliche Schuppe zeigt 
eine Synklinale mit Iiaskalk und Breccie, teilweise auch Liasschiefer im Kern, welche ani Piz 
Schlatain tief eingefaltet sind, wiihrend sie weiter nordöstlich kaum gebogen erscheinen. Beiiierkens- 

werterweise kommen (lie Gesteine des Svnklinalkerns meist fast, ani Piz Padella-N-Grat sogar 
anscheinend direkt, in Berührung mit dem eirngelºressten Lias der Unterlage. welcher die nördliche 
von der südlichen Schuppe scheidet. In der Nordwand (les Piz Schlatain scheint noch eine weitere, 
nördlichere Liassynklinale angeschnitten zu sein, der dunklen Farbe eines Gesteinsstreifens nach 
zu schliessen, welcher die obere Iliilfte der Wand durchzieht. In dent Profil (XII) habe ich dort 
Liaskalk eingetragen, auf die er«'ühnte, vorn Fuss des Berges aus gensachte Beobachtung hin. 

Die südliche Trais, 1+'luor s-Sclsuppe ist ans Piz Padella ebenfalls zu einer Bachen dulde ver- 
bogen; die Liasschiefer ihres Kerns bedecken infolge des starken Axialgefülles gegen E den ganzen el - Ostablang des genannten Berges. Auf das merkwürdige, wohl tektonischen Ursachen zuzuschreibende 
Auskeilen des Ilauptdoloinits westlich vorn Piz Padella wurde bereits 1º. 18 hingewiesen. In der 
Gegend des Sass da Muottas treten noch einige ganz untergeordnete, sekundäre Schuppungen auf. 

Verwerfungen spielen im Bau der Trais Fluors-Schuppe eine sehr unbedeutende Rolle. 
Eine solche, an der Scharte zwischen Piz Padella und Piz da trais Fluors. wurde bereits ei-wähnt: 

1) Ich vermeide mit Absicht die Bezeichnung ,, obere` und �untere" Trais Fluors-Schiihre, da eine Überdeckung 
der einen durch die andere tatsächlich nur in sehr beschränktem Ausmass urh, uiden ist. 

2) Eine �liegende Stirnfalte, (20) existiert aber weder hier noch sonstwo am Piz Padella. 
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eine weitere durchsetzt den Piz Schlatain, unmittelbar östlich von) Gipfel, eine dritte, von Buse, 

entdeckte, den Kanon des Piz Padella westlich vom Ostgipfel. Auch die Scharten zwischen den 
Zacken der Trais Fluors scheinen kleinen Vertikalsprüngen ihr Dasein zu verdanken ; wenigstens ist 
das Gestein dort stark zerrüttet. Das Ausmass all dieser Verschiebungen ist jedoch recht unbedeutend. 
Die von Schiller (12) bei Clavadatsch angegebene Verwerfung ist nicht direkt zu beobachten; mir 
scheint dort nur ein plötzliches steiles Abbiegen der Liasschiefer nach S vorzuliegen (XXXI ). 

Bevor wir nun die Trais Fluors-Schuhpo weiter nach Süden verfolgen, müssen wir einen Blick 
auf ihre Unterlage werfen. 

2. Die Sedimentdecke des Albulamassivs. 
Die Felsköpfe. welche au denn grösstenteils mit \Vald Und Hasen bedeckten Abhang westlich 

Celerina und Cresta aufragen. bestehen sämtlich aus grünen serizitischeii (; Heissen, oft reit grossen 
Feldspataugen. Sie streichen auffallend oft imn Widerspruch mit der normalen Streichrichtung der 
Gegend N\V bis N und stehen in den tieferen Partien dieses Abhangs stets sehr steil oder 
senkrecht. Darüber liegt die Trias stets mehr oder minder flach, so dass bei Betrachtung aus der 
Ferne (Ibesonders bei Blais, nördlich von St. illoritz-Dorf, XXIV) der Eindruck einer sehr ausgepriigten 
Diskordanz entsteht. Bei näherem Zusehen verliert dieselbe jedoch ineist au Scharfe. indem 
der Gneiss mit Annäherung an die Trias zu immer weniger steilem Südfallen übergeht und sich der 
letzteren parallel anzuschmiegen strebt, so dass an der Grenzthiehe der Gesteine fast stets volle Kon- 
kordanz zu bestehen scheint. Eine Erklärung dieser Erscheinungen soll weiter unten gegebenr werden. 

Wo die Sedimentdecke des kristallinen Massivs nun Süden aus dem Bergsturz auftaucht, der 
vorn Sas, Holzöl losgebrochen, das Gehänge bis nach St. Moritz-Dorf abwärts bedeckt, da besteht 
sie aus Hauptdolomit, Liaskalk und -schiefer; die Schichten fallen mit etwa 4011 S\V, infolge einer 
(wohl nur lokalen) Aufwölbung im Streichen. Südlich der All) L, u"et beobachten wir eine kleine 
Aufbiegung gegen N. Auf dieser ganzen Strecke scheinen untertriadische Schichten zu fehlen; 
erst nördlich jener All) stellen sich solche ein, in Gestalt von Hauhwacke zunächst, dort wo der 
Weg nach Marguns in Val Saluver um den vom Sass da Muottas östlich herabzielienden Lücken 
biegt. An dieser Stelle fehlt dafür der obertriadische Dolonuit - Liassehiefer stossen direkt an 
die Haulnvacke ; d0c11 schiebt sich ersterer wenig weiter nördlich wieder ein. wenngleich in ge- 
ringer ýhi. clrtigl: eit. Noch etwas weiter nördlich steht auch Buntsandstein unter der Pauhwaclce 
an. Die sämtlichen Schichten lassen sich nach denn steilen Abfall gegen Val Sal ei weiterver- 
folgen (XXV). --" Auch weiter talabwti. rts (unter der h; inucüudnng vom Val Zuon(1ra) tritt in Val 
Saluver noch einmal Trias auf (XXIX); sie liegt ganz regelmüssig, flach E-fallend. auf denn Gneiss. 
Von der Verwerfung. welche Diener ('6), 13i)*se (9) und liothpletz (10,13) in Val Saluver. parallel 
dein Tallauf zeichnen, habe ich keine Spur wahrnehmen können. 

Von Val Saluver bis Sainaden stellt zwar vielfach Gneiss und Granit an, doch nur an einer 
Stelle (Planecln) ein Rest von deren Sedirnontbedecl: ung: I)olomit, welcher anscheinend flach die 
kristallinen Gesteine überlagert. Für die Annahme einer vertikalen Kontaktfläche zwischen beiden. 
wie sie l otlipletz (13, Fig. 47) zeichnet, fand ich keinen Anhaltspunkt. Nördlich von Saugaden 
steht an verschiedenen Stellen Hauhwacke an ; einn darin enthaltenes Gipslager wird ausgebeutet 
(Steinbruch an denn Weg. welcher östlich von St. Peter aufwärts führt). Weiter nördlich kommt 
Granit zum Vorschein, von welchem die 'T'rias flach südwärts wegzufallen scheint; noch unmittelbar 
an seinem Südrand trifft man etwas hellen I)olomnit, in unklaren Lagerungsverhältuissern. I herhaupt 

sind die Aufschlüsse der näheren Umgebung von Samaden durchaus unzureichend, uni über die 
Details ihrer 'T'ektonik etwas Sicheres aussagen zu können. 

Besser stellt es in dieser Hinsicht am Schafberg). dessen steile, felsige Granithänge sich 
nördlich von Samaden aufbauen. Schon von der Ferne fällt eine helle Felsmauer auf, welche 

') Mit diesem Namen wird in der Literatur mehrfach der langgestreckte, flache Rücken bezeichnet, welcher 
nördlich von Val Pedragrossa an den Piz Padella anschliesst. Der Einfachheit halber sei im folgenden der obige Name 
beibehalten, wenngleich derselbe (im rhätoromanischen 5lnachgebiet! ) sicher unrichtig ist. 

Beiträge zur geolos;. Karte der Schweiz, n. F. Lfg. XLV. 5 
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jenen Granit auf der ganzen Ostseite dos Schafbergs krönt. Sie bestellt aus Hauptdolomit, -an 
dessen Basis in von 0 his ca. 20 nº wechselnder Miiclºtigkeit Ilauliwacke. mit dunklen Dolomiten 
verkniipft, liegt. An der Kotntaktflii. che dieser Gesteine finit dein liegenden Granit stellt sich null 
eine Bildung ein, die schon U. 7; oin hat/a (: 3) sehr treffend beschrieben und gedeutet hat : �ein 
wahres lteibuugskonglonºerat". bestehend aus einer dunklen, dichten schieferigen Masse von grosser 
Brüchigkeit, welche zahllose, rundliche Brocken von meist stark nºylonitisierteni Granit umhüllt; 
die Grösse dieser Bruchstücke schwankt von wenigen : Millimetern Durchmesser bis zu Kopfgrösse. 
Der anstehende Granit wird ebenfalls einige in von der Kontaktfläche schwach und mit Annäherung 
an diese immer stärker schieferig (XXXV. XXXVI). 

Diese Verhältnisse, im Verein mit deº" oben erwähnten Diskordanz zwischen Gneiss und Trias, 
weisen deutlich darauf hin, dass die letztere sich mit ihrer kristallinen Unterlage nicht mehr in 
normalem Verbande befindet: sie ist vieluºelir von dieser abgescliert und selb- 
ständig bewegt worden, wobei es zu Zerreibnngs- und Sehleppungsersclºeinungen kam - 
als solche dürfte jenes Sichflachlegen der Schieferung des Gneisses in der Nachbarschaft der Kon- 
taktfläche aufzufassen sein. Der Betrag der Abscherung braucht indessen gar kein grosser zu 
sein, wie schon aus der Tatsache hervorgeht, dass an vielen Stellen gar keine Spuren von ihr 
zu sehen sind. 

Kehren wir zum Schafberg zurück! 1)ie Auflagerungsfläche der erwähnten Trias und diese 
selbst fallen im Süden ziemlich steil, im Norden flach nach W ein, infolge einer lokalen Quer- 

aufwölbung. Gegen SW scheint die Trias an einer steilen Verwerfung, welche etwa dein Laufe 
von Val Survili folgen dürfte, an Granit abzustossen, der hier nochmals hoch am Abhang hinauf- 
reicht. Westlich stösst an ihn (ebenfalls an einer Verwerfung? ) dunkler, etwas spütiger Kalk 
(Lias? ), der im oberen Teil von Val Muntatsch von Liasschiefern überlagert wird; im unteren 
Teil dieses Tales liegt er (ohne Zwischenlage von Hauptdolomit! ) auf Pauhwacke und den mit 
ilu" vergesellschafteten bituminösen Dolomiten. Diese Gesteine sind auf hellen Dolomit überschoben, 
der in einem kleinen Fenster zutage tritt, etwa, 20 nº über der Stelle, wo der Weg die Talsohle 
verlässt, uni nach NE abzubiegen. F; ine Diskordanz ist deutlich zu beobachten, indem der Dolomit 
viel flacher S füllt als die hier gut geschichtete Rauhwacke. Weiter nördlich legt sich indessen 
auch diese wieder flach und schliesst das Fenster gegen N ab (XXXVI). Die Bedeutung dieser 
[lberschiebung ist wohl nur eine lokle. 

Das Fehlen der oberen 'T'rias zwischen Raulºwacke und Lias, das wir in Val Muntatsch 
konstatieren konnten, ist eine Erscheinung, die in der westlichen Hälfte des Schafbergs regelmässig 
wiederkehrt. I)er Felskopf nördlich der Alp i\luutatsch besteht noch aus Hauptdolomit mit auf- 
liegendem Lias(? )-kalk. Au denn Weg, welcher von dieser All) westlich führt, trifft man verschiedent- 
lich Gips und Ilaulºwacke, welche gegen S unter den Liasschiefer von Val Muntatsch einfallen 
Hauptdolomit fehlt, mit Ausnahme geringer Spuren. Das schönste Profil aber ist südlich von 
P. 2434, wenige Schritte nördlich des Weges zum Piz Ot, zu beobachten : Gips bedeckt, vernüt- 
telst einer langen Ileilie tiefer Einsturztrichter weithin verfolgbar, den Granit; ein wenig heller 
Dolomit schiebt sich an einer Stelle zwischen beide : konkordant S-fallend, liegt direkt auf dein 
Gips dunkler Liassclºiefer (XXXII). 

Der Schafberg bestellt also aus Albnlagranit und dessen Sedinientdecke von Trias und Lias. 
Diese Schichtfolge ist iuº grossen flach muldenförinig verbogen, ini einzelnen aber sehr stark ge- 
stört, wobei insbesondere weitgehende Abschecrungen und Ausquetschungen eine Rolle spielen. - 
I)ie Behauptung Z'rüirº1ýaý's (20). dass anº Schafberg einige Fetzen von verkehrt gelagertem 
Sediment dein Granit auflägen, ist entschieden zurückzuweisen. 

Val Pedragrossa ist in die südwestliche Fortsetzung der Liasschiefer vom Schafberg einge- 
schnitten. Am Ausgang des Tals werden sie ganz normal von dunklem Liaskalk unterlagert; 
weiter aufwärts aber, dort wo ein vom Piz Padella herabziehendes Seitentobel einmündet, bildet 
Granit und andere kristalline Gesteine, die schon Theobald kannte, das Liegende (XXXII). Es ist 
möglich, dass diese die Fortsetzung des Albulagranìts vom Schafberg darstellen, so dass an dieser 
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Stelle die ganze Trias ausgequetscht wäre; wahrscheinlicher scheint es mir indessen, dass es sieh 
uni einen an der Basis der Trais Fluors-Schuppe mitgeschleppten Fetzen handelt, wie solche auch 
weiter aufwärts im Liasschiefer stecken (vgl. p. 32) ; für diese Deutung sIirüche besonders die 
starke Mylonitisierung der betreffenden (-'xesteine. Südlich vom Granit sielet man den Liasschiefer 
unter die Trias der Trais Fluors-Schuppe einfallen. - Von hier ani Hang hinauf gegen den Nord- 
grat des Piz Padella finden sich verschiedene Aufschlüsse, teils von kristallinen Myloniten, teils 
von Gips, Dolomit, Liasschiefer und Radiolarit, deren tektonische Stellung nicht genau bestimmbar 
ist, einerseits wegen der weiten Schuttunterbrechungen, anderseits wegen des Einfallens der 
Schichten (gleichsinnig mit dein Gehänge). Nicht einmal der Nordrand der Trais Fluors-Schuppe 
ist genau feststellbar. Ob der letzteren noch die ßeste von I)olo>>iit angehören, welche auf der 
NE-Seite von Val Pedragrossa dem Liasschiefer aufzuruhen scheinen (XXXIII), oder welches sonst 
deren tektonische Bedeutung ist, ist ebenfalls eine nicht entscheidbare Frage. 

In der Valletta da Samédan sind von der Sedimentdecke des Albulamassivs nur vereinzelte 
kleine Aufschlüsse zu sehen, die kein Bild von der Tektonik liefern : erst in) obersten Abschnitt 
dieses Hochtals, und über die Scharte NW Piz da Trais Fluors weg nach Val Saluver hinüber 

gewinnen sieZusanuinenhang. In ganz normaler Ordnung (nur Buntsandstein fehlt) ruhen die Se- 
dimente deni Granit auf') ; einzelne kleine, meist steilstehende Falten sind in der Trias und dein 
Liaskalk sichtbar (XIX, XXII). Tektonisch ganz anders verhalten sich die höheren Schichten, Lias- 

schiefer bis Radiolarit: sie wachen jene kleinen Falten nicht mit, sind dagegen zu einer grossen 
isoklinalen, flach IS-fallenden Mulde verbogen, deren líern von der Nordseite (les Piz da trais 
Fluors mindestens einen Kilometer weit südwärts zu verfolgen ist. vielleicht aber auch noch den 
Radiolarit des Sass Nair mitumfasst (XXII, XX). : 11öglicherweise gehört indessen der letztere einer 
höheren Synklinale an. Seine Östliche Fortsetzung finden wir als spitzen Keil in den intensiv ge- 
falteten Liasschiefern von Val Selen. Die Kalke in deren Liegenden sind auch hier selbständig in, 
allerdings recht unbedeutende, Falten gelegt (XXII). - Ein auf der Westseite des Sass pair be- 
findliches Vorkommen von Dolomit gehört wohl auch zur Errdecke und zeigt eine Aufwölbung 

von deren Sedimenthülle an ; von dem höher oben anstehenden Dolomit der Trais Fluors-Schuppe 

scheint es durch Radiolarit und Liasschiefer getrennt zu sein (XIX, XX), doch sind die Aufschlüsse 

recht mangelhaft. 

Wohl die westliche Fortsetzung der genannten Aufwölbung ist die, welche auf der gegen- 
überliegenden Talseite von dem Bach durchschnitten wird, der vom Piz Corviglia herabfliesst. Auf 
der Nordseite desselben treffen wir als Bedeckung des Granits Buntsandstein, Rauhwacke, Dolomit, 
alles recht steil S-fallend. Etwas weiter südlich ist der Dolomit sogar leicht nacli S überfaltet; 
viel starker noch seine Bedeckung von Liaskalk, welche in spitze, horizontal 5-schauende Falten 
gelegt ist, wie man auf der Ostseite des Felskopfs südlich von dem-erwähnten Bach trefflich sehen 
kann (XVI). Die Liasschiefer sind aufs heftigste gefaltet und zerknittert, doch erlöschen die er- 
wähnten 8-schauenden Falten in ihnen völlig; die grosse Synklinale mit Kern von Radiolarit, 
welche den N-Abstürzen des Sass Corviglia und Piz Schlatain parallel zieht und wohl die Fort- 
setzung derjenigen von Sass pair darstellt, ist gerade entgegengesetzt, gegen N offen : am Sattel 
westlich des Piz Schlatain sieht man sie keilförmig gegen S enden (XI). Im allgemeinen fallen die 
Schichten dieser Synklinale massig steil S; ein lokales steileres Fallen nördlich des Sass Corviglia 
ist vielleicht als Wirkung jener südwärts gerichteten Faltung -) aufzufassen. Die letztere wäre 
demnach jünger als die Bildung der Radiolaritsynlclinale. 

Eine Abscherung der Trias vom liegenden Granit ist auf der beschriebenen Strecke der 
Valletta und der Val Saluver nirgends deutlich, wenngleich der letztere sich auch hier niemals 

') I1ie grossen Verwerfungen, welche Brise ('J, Fig. 11) hier durchzieht, existieren nicht; ebensowenig die von 
liothplet: (10.13) angenommene, welche den Albulagranit von den Sedimenten der �Padella-Scholle" trennen soll. 

2) Selbstverstiindlich kann es sich bei dieser S-Faltnug nur um eine ganz untergeordnete Erscheinung handeln, 
keinesfalls uni einen selbständigen Schub von N nach S. Dcm widershr che schon die relativ sehr geringe Grüsse der 
fraglichen Falten. 
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an den Falten seiner Sedinientdecke beteiligt. Ani SE-Fuss des Piz (. risch dagegen treffen wir 
wieder eine bedeutende Ausquetschung, indem der Liaskalk direkt dem Granit aufruht; ohne 
Zwischenlage von Trias; doch stellt sich diese wenig weiter südwestlich schon wieder ein. Auf 
die Verhältnisse der Gegend westlich vom Piz Schlatain soll im nächsten Abschnitt näher ein- 
gegangen werden. 

3. Die Gegend vom Piz Schlatain bis zum Corn Suvretta. 

Wir habeºº oben gesehen, dass die 'T'rias des Sass Corviglia und Piz Schlatain nordw, ii ts 

aul* Lias (iberschoberi ist und der Trais Fluors-Schuppe angehört. Gehen wir nun voni Lej alv 
aus dem Südfuss dieser Berge entlang. so beobachten wir an mehreren Stellen graue Liasschiefer, 

welche besonders iºu Westen, in der Gegend des Sattels P. 2877, zusammenhängend anstehen und 
die und Kreideschichten des Piz Nair als normale Bedeckung tragen. Die Liasschiefer fallen 

wenig steil gegen S, aalscheinend l: oukordant mit dem Triasdolomit, mit welchem sie auf den 

ersten Blick in vollkou11uen norinaleui Verband zu stehen scheinen. Allein schon das vollstiindige 
Fehlen von I, iaskalk und Ith; it zwischen beiden Gesteinen ist geeignet, diese Ansicht zu erschüttern; 
statt dessen tinder wir, südlielº des Sass Corviglia-Gipfels, Rauhwacke im Hangenden des Doloinits 

und in Kontakt mit dem Lias (XV). Und geben wir um den südöstlichen Anbau des Piz Schlatain 
herum (welcher, wie wir sahen, die Fortsetzung des Sass Corviglia, darstellt), so sehen wir seinen 
I ºolouºit gegen 

SW plötzlielº aufhören ; zwei rings in Liasschiefer eingebettete Linsen von Dolomit 
deuten noch auf eine kurze Strecke seine Fortsetzung an (XII). Diese Verh: iltnisse drängen uns 
zu denº Schlusse: Die südliche Trais Fluors-Schuppe ist im Sass Corviglia spitz 
synkli rº al in die I1 nterlage eingefaltet und endet gegen SW infolge des Aushebens der 
Faltenase in dieser Dichtung. 

(ranz das n; iuiliche ist bezüglich der nördlichen Trais Fluors-Schuppe der Fall. Betrachten 
wir dell Piz Scllatain von Westen, so füllt uns gleich die schwach S-fürurig gekrümmte Synklinale 
von Liaskalk und -schiefer auf, welche den Südhang dieses Berges bildet (XII). Wo sie den 11,11- 

r, 
In 

erreicht. sind all ihre Schichtglieder auf ganz geringe Mächtigkeit reduziert (XL. Noch 

weiter westlich, an dein Rücken nordöstlich des Sattels P. 2877, ist ein ununterbrochener Zu- 

sichtbar zwischen den I, iasschieferu welche den Dolomit des Piz Schlatain unterlagern, 
1111(1 denen, welche auf der Südseite sein Mangendes bilden; die 'I'rais Fluors-Schuppe ist vollstündig 
verselºwiludeil bis auf einen grossen plotz von (zum feil niar"niorisierteni) Dolomit') und Spuren 

von roteiu Pºiihler Sandstein. und einen kleineren Dolomitklotz etwas weiter nördlich; beide sind 
von oben her in die Liasschiefer eingeklemmt, wie aufs deutlichste zu sehen ist (X). 

I)er Westabfall des Kammes Piz Nair-Piz (irisch bietet ein höchst kompliziertes und interes- 

santes tektonisches Bild (\'-X Auf devi Granit, der voni Piz Griscli zum Suvrettapass 2) herab- 

zieht, liegt seine normale Bedeckung von Buntsandstein (lokal), Pauhwacke, Dolomit und dunklem 
Liaskalk. Sie ist, wie gewöhnlich, von deuº Granit losgelöst und selbständig in Falten gelegt, welche 
zu mehrfacher Wiederholung derselben Schichtglieder führen. An anderen Stellen dagegen sind 
einzelne dieser Schichtglieder völlig ausgequetscht, ja an dein Suvrettapass selbst anscheinend die 
ganze, oben ýgeiìannte Schichtgruppe. Die Trias, die hier fehlt, findet sich von dem Granit weg- 
geschoben, in Gestalt eines bedeutenden Brettes nördlich vom oberen Suvrettasee ; der weggeschürfte 
I, iaskall: (und Ilh; it) ist am oberen Ende dieses �Brettes" (NE von jenem See) zu eineng wirren 
Knäuel von südschauenden Falten zusammengestaut (VII). Liasschiefer schmiegen sich bald flaserig 
an, bald stossen sie diskordant ab an den Gesteinen dieses Brettes" ; nördlich von demselben sind 

') Dies ist der Dolomit, von welchem F,. scher und Sluder (1, p. 127) sagen, , dass man ihn beinahe für eine 
Gangmasse ansehen mücbte". 

2) I)er Name 
,, Suvrettapnss-, lveleber nicht ant' den Karten steht, wird in der Literatur z. T. auf eine der nach 

Val Julier hindberführenden Scharten bezogen. Seine Anwendung hat nur Sinn, wenn man , 
jenen Namen fdr den breiten 

Sattel gebraucht, der die beiden Val Suvretta untereinander verbindet. 
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sie keilförmig in die Triasbedeckung des Granits hineingespiesst (V). Weiter östlich stecken in 
dem Liasschiefer eine Reihe von Dolomitklötzen, allseitig vom Schiefer umhüllt; perlschnurartig 
reihen sie sich an den oben ereihnten Dolomit, NE P. 2877, an und sind nichts anderes als die 
in Linsen zerrissene Fortsetzung der von oben her eingefalteten nördlichen 
Trais Fluors-Schuppe. Ein nur mehr wenige nie Oberflli, che messender Rest einer solchen 
Linse liegt unmittelbar auf dein Knäuel von Liaskalk, NE vom oberen Suvrettasee. Obwohl nicht 
in 'derselben Reilie liegend, wie die übrigen Linsen, ist als deren westlichste wohl der Dolomit- 
klotz zu betrachten, welcher nördlich vom oberen Suvrettasee, zwischen dein oben erwähnten 
'I'riasbrett und der Triasbedeckung des Albulagranits, die letztere fast berührend, in Liasschiefer 
eingebettet liegt (VII). Durch die. Bewegung des �Brettes`` 

dürfte der fragliche Dolomitklotz relativ 
nach Norden verschoben sein. 

Doch damit sind wir noch nicht am Ende der Komplikationen. I)er (stark in sich gefaltete) 
Liasschiefer, in welchen die Fetzen der Trais Fluors-Schuppe eingebettet sind, tragt im Süden, 
wie wir sahen, den Hv; inenmareuor und Padiolarit, und weiterhin die Kreideserie des Piz Nair. 
Ani NW-Grat dieses Berges streichen die genannten Schichten im Durchschnitt E-W und fallen 

wenig steil gegen S. Doch westlich vom oberen Suvrettasee schwenken sie plötzlich uni zu NW 
bis NNNW-Streichen und fallen gleichzeitig sehr steil gegen SW ein - d. h. die Schichten des 
Piz Nair stehen dort fast senkrecht züi denen der Triasbedeckung des Albulagranits, welche 700E 

streichen und 30° (weiter abwärts steiler) S fallen. Folglich tritt von E nach W erst Liasschiefer, 
dann Radiolarit, endlich Saluverschiefer in Kontakt mit jener Trias. Das Streichen des letzteren 
(der in sich enorm gefaltet ist) schmiegt siele allnì; ihlicli wieder dein der Trias an-, lokal stellen 
sich zwischen beiden Gesteinen auch wieder Pakete von Radiolarit ein. Um den unteren Suvretta- 

see herum ist alles von Schutt verhüllt; doch wenige Schritte unter seinem Ausfluss treffen wir, 
vom Bachbett angeschnitten, Saluverschiefer und Spuren von Radiolarit, N-fallend, nur wenige in 
entfernt von dein vom Corn Suvretta tierstreichenden Augengneiss; die ganze Trias scheint hier 
zu fehlen (III). 

Die Aufschiebung von Tura- und Kreidegesteinen auf Trias bezw. Kristallines, die wir eben 
kennen lernten, Misst sich leicht an den Grat des Corn Suvretta hinauf verfolgen. Aus den 
\101-inen des Suvrettagletschers ragt ein kegelförmiger Hügel auf, schon von weitem auffallend 
durch die rotviolette Farbe seines Radiolarits. Dieser bildet zusammnen mit Kreidegesteinen einer- 
seits, wenig Ilyiinennearmor und Liasschiefer anderseits, ein C-förmig gekrümmtes SSE-schauendes 
Gewölbe. Dieses ist, längs einer deutlich aufgeschlossenen, steil S-fallenden Fläche, diskordant auf- 
geschoben auf den Augengneiss der Errdecke. und seine nach oben zu der Reihe nach wieder 
sich einstellende Bedeckung von NairPorplýyr, Buntsandstein, Iiauhwacke und Dolomit (II). Weiter- 
hin bedecken Moränen und der Suvrettagletscher das Anstehende ; erst die daraus aufragenden 
helsgriite gestatten weitere Beobachtungen. Ani Nordgrat des Corn Suvretta beobachtet man die 
diskordante Überlagerung der Augengneisse durch horizontale grüne Glimmerschiefer'), auf der 
Ostseite dieses Gipfels biegen sie konkordant zum Liegenden zn ne: issigeen S-Fall um; überlagert 
werden sie von Ilaulewacke und Dolomit, welche, infolge einer spitzen Falte gedoppelt, SE-Grat 

und S-Abdachung bilden. Bei der Scharte P. 2931 legt sich auf den Dolomit konkordant Saluver- 

schiefer und -Sandstein, doch nur wenige in mächtig (gegen SE abwärts nimmt ihre Mächtigkeit 
bedeutend zu), und auf diesen liegt uiiichtig entwickelt die Polygene Breccie; Lias und ladiolarit 

sind an dieser Stelle vollkommenen ausgeýleletscht'2) (1). 
Die weitere südöstliche Fortsetzung unserer i bersehiebung habe ich noch nicht im Zusammen- 

hang verfolgt. Sie stellt in Verbindung mit der sehr komplizierten Zone von Schubsplittern, welche 
den dem Piz Valletta nördlich vorgelagerten, pyramidalen Hügel (der eine zur Julierdecke gehörige, 
isolierte Granithippe trägt) umgibt. 

') \ur zum Teil ý; ºirliorlilºýr, als welcher sie in Profil I eingetragen sind. 
2) Auch von den Küsseuerschichten, welche nach Diener (G) hier anstehen sollen, konnte ich sowenig wie Roth- 

p111-7, (13) etwas Wahrnehmen. 
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4. Die südliche Fortsetzung der Trais Fluors-Schuppe und ihr Verhältnis 
zu der Julierdecke. 

Ins vorigen Abschnitt haben wir gesellen, dass die Trais Fluors-Scliuppe nördlich vont Piz 
Nair synklinal eingefaltet, ist, die Schieliten des letzteren mithin zu ihrer Unterlage gehören. Es 
erhebt sielt nun die 1, 'i-age: woher kouinit (lie 'i'rais Fluors-Schuppe, und insbesondere : in welchen 
Beziehungen stelzt sie zur Julierdecke ? 

Zur Beantwortung dieser Frage begeben wir uns nach dem Sass Ronzül. Dessen I)oloinit, 
im Süden von Rauliwacke und Gips unterlagert, bildet gewissermassen den Sclilussstein des (rewölbes, 
mit welchem die Trais Fluors-Sclntplºe den Piz Nair iiberbrückt : der von dieseln herstreicliende 
Radiolarit sinkt, flach S-fallend, miter den Sass Iionziil ein. Dein letzteren nördlich vorgelagert 
ist ein flaches Doloiiiitplateau; an dessen W-Seite stelzt stark getluiilter, östlich unter den Dolomit 
fallender Liasschiefer ait, der seinerseits wieder von Dolomit unterlagert zu werden sclieint, der 
tait jenem nordwärts in Verbindung steht; es dürfte sicli also auch hier uni eine lokale Ein- 
pressung von Gesteinen der Unterlage handeln (XXI). 

Die Rauhwacke, welche den Dolomit des Sass Ronziºl im Süden uiiterlagert, setzt gegen W 
in einer Reihe von Felsköpfen fort -- auf dem grössten steht (lie neue Klubhütte des Skiklubs 
St. Moritz (XVIII) - bis zum Südgrat des Piz Nair pitschen. Nördlich wird sie unterlagert von 
Radiolarit und Kreidegesteinen - die ini allgemeinen sehr regelmässig h, -"V-streichende Schiclit- 
reilie des Piz Nair wird gegen SE von der Überschiebung sehnig abgesclutitten. Südlich folgt auf 
die Rauliwacke Buntsandstein, dann pahiozoische Konglomerate und Quarzporphyre, alles nielir oder 
minder steil S-fallend, endlich Juliergranit (XIV, XV). Es sclieint also eine steil gegen N über- 
kippte Schichtreihe vorzuliegen, die übrigens. noch sekundiir geschuppt zu sein scheint. 

Geht nian jedoch vorm Sass Ronzöl nach Süden, so trifft man schon unmittelbar stidlicli von 
dessen Gipfelklotz int Liegenden der Itanhwacke (hezw. des Gipses) grüne und graue Glimnier- 
schiefer. Solche setzen weiterhin das ganze Gehringe westlich und südlich der Alp nova zusammen; 
einzelne Felsköpfe von Rauhwacke und Doloiuit sitzen noch darauf als Reste der einst zusammen- 
hiingenden Triasbedeckung. Diese Glimmerschiefer gehören also bestitntnt zur krista 11 inen 
Unterlage, der Trais I+' luor s- Sc li uppe. lui Südosten werden sie votii Juliergranit von Ober- 
Alpina und von Granitgneiss überlagert, wie niait besonders deutlich in deut Bachbett südlich von 
Alp Giop sehen kann. Ilir Verhältnis zu dem Juliergranit auf den! Plateau südlich Piz Nair pitschen 
ist dagegen nicht klar wegen eines zwischenliegenden breiten aufsclilusslosen Gürtels; die Schiefer 
fallen jedenfalls so steil nach SE von deut Granit weg, dass eine Verringerung ihrer Schichten 
über den letzteren zu liegen kiinie (XII) ; auch die. 'T'atsache, dass in der 'l'iefe der Val Suvretta 
die Glinimerscliiefer nirgends wieder auftauchen, spricht entschieden dafür, dass sie nicht unter, 
sondern auf dem Granit liegen. 

Aus deut Mitgeteilten gellt mit grösster Wahrscheinlichkeit hervor, dass die Trais Fluors- 
Schuppe nichts anderes ist als die von ilireni Untergrund losgelöste und selb- 
ständig nordwärts gewanderte Sedi uientliiille der Julierdecke. Der �Verrukaiio" 
und Buntsandstein südlich (les Piz Nair pitsclien sind alsdann al:: an der Stirnumbiegung der 
letzteren zusanimengestaute Masse zu deuten; die I, 'berschiebuttg von Alp Giop als sekundäre 
Teilung dieser Stirn. Allenfalls denkbar wisse indessen auch der Fall, dass jene Gliutnierschiefer 
wie gegen S, so auch gegen W unter den Granit lüneingehen, der letztere mitiiiti über (lie Trais 
I+'luors-Schuppe zu liegen kiinne. Doch erhebt sich alsdann die Frage, waruni nur gerade (lie 
Glimmerschiefer unter den Granit einsinken, nirgends aber die Trias, welche sie bedeckt. Und 
weiter im Westen würden die Verhältnisse mit einer solchen Annahme wellig übereinstimmen: 
Zwar stellen sich westlich vol, dem I; ck, das vom Piz Nair pitschen weit gegen S vorspringt, wieder 
(fliuunerschiefer ein, steil südlich unter den Granit einfallend, und nürdlicli von ihnen sogar noch 
etwas Buntsandstein mid Rauliwa. cke (XII). Allein folgt inan diesen Schichten südwestlich abwiirts, 
so trifft man dort, wo sie nach einer langen Schuttunterbrechung fortsetzen müssten, nur mehr 



- 39 - 

steilgestellte Granitgneisse der . Iulierdecke. F scheint somit (lie Annahme am natürlichsteii, dass 
auch (las letzterw; ilinte Vorkouunriis voit Trias und G1iriinierscltiefer nur eine lokale Einfaltung in 
den (; ranit. etc. der . Tulierdecke darstellt. - Und wo westlich der -grossen Moräne auf der S-Seite 
des Piz Nair der \-hand der Itilierdecke wieder sichtbar ist, da treffen wir keine Spur von der 
Trais Fluofis Schuppe; statt dessen schiebt sich zwischen den (Tranitgneiss und die Saluverbreceie 
des Piz Nair ehi Paket von Liasbreccie und -schiefer, in Stellung eines Nlittelsclternkels (VI). 
Dasselbe setzt über Val Suvretta fort, wobei es sich durch Hyii. iieniii, u"finor und Hadiolarit vervoll- 
stindigt; zugleich treten Schnppungen darin auf (II-IV). Von der Saluverbreccie ist dieses Paket 
stellenweise iiocli getrennt durch eine dünne I, anielle voit 1"ert"ukanol: ongloiiierat und Triasdolomit. 
Aus dent Suvrettagletscher taucht noch einfinal eine Felsinsel von Liasbreccie auf; ani Grat NVA` 
vom Piz Julier aber liegt der Granit des letzteren oluie Zwischenlage auf der Saluverbreccie (L. 

Auf der SE-Seite des Sass Ronzül ist die Auflageriing der Glimmerschiefer der Trais Fluors- 
Schuppe auf den Lias der Unterlage hoch einfinal ; mf-geschlossen : an deni Fussweg, welcher in 

etwa 2000 m Holte horizontal durch den Bergstiirz führt. In dent sehr stark verdrückten Lias- 

schiefer ist dort eine grosse Quelle gefasst; etwa 100 ni weiter südwestlicli geht die, Überschiebungs- 

tüiche durch (XXII). Die Gliminerschiefer setzen bis nach St. Moritz-Dorf hinein fort, ebenso (lie 
südlich anstossenden Granitgneisse. Die letzteren treten dort mit den gleichartigen Gesteinen 
der l: rrdeeke in fast direkte ßerührun : ob eine trennende Sedimentzone dort überhaupt noch 
existiert, ist urigewiss. 

5. Die kristallinen Reste am Piz Padella. 

Auf den Liasschiefern der Trais Fluors-Schuppe, welche die Südostabdachung des Piz Padella 
bilden, liegen noch einige kleine lieste kristalliner Gesteine (XXVIII-XXX). Den südlichsten 
treffen wir westlich von dein Tobel, das unter P. 2157 durch gegen \W hinaufzieht, bei zirka 
2300 in Höhe; ein weiterer findet sich in gleicher Höhe auf der anderen Seite des Tobels (in 
welchem die unterlagernden Liasschiefer zutage treten). Das Gestein ist ein stark mylonitisierter, 
grüner Granit; auch Spuren eines basischen Ganges habe ich gefunden. Geht man weiter nach 
NE, so trifft man auf dem Abhang ob Clavadatsch zusammenhängende Aufschlüsse eines hellen, 
grünlichen Glimmerschiefers. Er fällt, anscheinend konkordant finit den Liasschiefern des Liegenden, 
gegen ESE. An seiner Basis findet sich an einer Stelle eine Breccie von Bruchstücken eines 
ähnlichen Gliºumerscliiefers in eineiu C; iment von rotem Sandstein, vielleicht Saluverhreccie? 

Diese kristallinen Gesteine kannte schon Theobald (4). Er betrachtete sie als Aufwölbung 
des kristallinen Untergrundes; mit dieser Auffassung steht jedoch die zu beobachtende Unter- 
lagerung durch Liasschiefer, ebenso wie die 'T'ektonik der ganzen Umgebung, in Widerspruch. 
Rot/rpletz versuchte sodann (13) die Richtigkeit von Theolìalds Beobachtung in Zweifel zu ziehen, 
indem er annahm, der letztere habe sich durch erratische Geschiebe von Gneiss und Granit täuschen 
lassen. Solche sind allerdings auch da; allein, dass kristalline Gesteine auf jenem Abhang wirklich 
anstehen, kann gar nicht bezweifelt werden. Rothhletz scheint nicht hoch genug gestiegen zu sein. 
uni sich von ihrem Vorhandensein überzeugen zu können. 

über die tektonische Stellung dieser kristallinen Schollen bisst sich einstweilen nichts weiter 
sagen, als dass sie einer noch über die Trais h'luors Sc}uilºpe geschobenen Masse angehören müssen. 
Welches deren Ausdehnung und Bedeutung war. ist vollkommen dunkel. 

6. Ein Überblick über die Tektonik 

des untersuchten Gebietes ergibt in kurzen Zügen folgendes Bild : 
Die (11ºerHiiclºe der kristallinen Gesteine der , ri-decke senkt sich mit dnrehschnittliclº etwa 

200 gegen SE. Pire Sedimentbedeckung l; isst sich nach lern tektonischen Verhalten in drei Gruppen 

sondern. I)ie erste, aus der Trias und dein Liaskalk bestehend, ist vielfach von der kristallinen 
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Unterlage abgescheert, oft in Falten (von geringem Ausmass) gelegt, an welchen sich die letztere 

nicht beteiligt. Die zweite Gruppe anfasst Liasschiefer bis Iladiolarit; sie ist tektonisch wieder 
unabhängig von der vorigen, wie die weithin streichenden isoklinalen Radiolaritmulden zeigen. 
Die dritte Gruppe, bestehend aus der Kreide des Piz Nair, liegt inn Osten ruhig auf der vorigen, 
während sie weiter westlich unter weitgehenden Ausquetschungen direkt auf die Trias geschoben 
ist. - 

über diese ganze Schichtreihe legt sich, im Osten als weitgespannter flacher Bogen, im 
Westen tief in die Unterlage eingefaltet, die 'I'rais Fluors-Schuppe; sie ist wahrscheinlich gar 
nichts anderes als die ebenfalls von ihrer kristallinen Unterlage abgelöste und selbständig 
nach Norden geschobene - Sedimenthülle der Julierdecke, deren mächtiger kristalliner Kern im 
Süden mit steiler Kontaktflüche die jungen Schichten der Errdecke überschiebt. - Ein höchstes 
tektonisches Glied endlich, von unbekannter Bedeutung, repr; isentieren die kristallinen Erosions- 

reste am Piz Padella, welche noch auf der Trais Fluors-Schuppe liegen. - Alle tektonischen 
Elemente sind einem durchschnittlich wenig steilen und ziemlich unregelmässigen Axialgefülle 

gegen h: unterworfen. 
Úber die Bewegungsrichtung der verschiedenen tektonischen Elemente lässt sich nur das eine 

mit Sicherheit aussagen, dass eine starke Bewegung gegen N bis NW stattgefunden hat. Darauf 
deutet der ziemlich genau E-W streichende Nordrand des kristallinen Teils der Julierdecke 

sowohl, wie die Umbiegungen siinntlicher Detailfalten, deren Streichen, wo feststellbar, stets sich 
zwischen 55 und 90° E bewegt. Die Liaseinkeilung in der Basis der 'frans Fluors-Schuppe beschreibt 

im Streichen vorn Nordgrat des Piz Padella zum SE-Fuss des Piz Schlatain einen gegen NW leicht 
konvexen Bogen. Man mag versucht sein, diese Tatsache im Sinne der 

�rhätischen Bögen" von 
Spitz und Dyyzren fifrth (23) zu deuten, wennschon es sich in unserem Falle nicht um eine Falten- 

umbiegung handelt. Mir scheint auch eine andere Erklärung wahrscheinlicher: das Streichen jener 

Liaseinpressung verläuft nahezu parallel dem Streichen der Obertliiche des kristallinen Irrmassivs. 
Es liegt nun nahe, jene Liaseinpressung als durch die stauende Wirkung des kristallinen Massivs 

auf die vorrückende Trais Fluors-Schuppe entstanden zu deuten ; dass sie dein Rande des Massivs 

parallel streicht, ist nur natürlich, wenn diese Deutung stimmt. Dieselbe erfordert allerdings noch 
eine Hilfsannahme, die nämlich, dass (las Gefälle der Eri-docke gegen SE schon ein relativ alter 
Zug der Tektonik ist, älter jedenfalls als das Vordringen der Trais Fluors-Schuppe. Allein diese 
Annahine hilft uns, noch eine andere Tatsache zu erklären: die grosse Ausquetschung in der 
Gegend des Suvrettapasses. Dieselbe betrifft dort die meisten Schichtglieder, wo der Raum 

zwischen der Julier- und denn kristallinen Kern der Irrdecke am engsten ist; gegen Osten, wo 
derselbe sich rasch verbreitert (infolge der Divergenz des beiderseitigen Streichens), wird auch 
die Schichtfolge bald wieder vollständig. 

Es bleibt uns noch übrig, kurz auf die frage einzutreten, ob die F rrdecke der unter die 
Julierdecke eingewickelte 't'eil einer höheren �Languarddecke" ist, wie das von Triiºntpy (20) behauptet 

wurde. Es existiert eine Reihe von 'T'atsachen, welche eine solche Einwickelung recht unwahrschein- 
lich machen. So scheint schon die Gesteinsverteilung innerhalb der kristallinen Massen beider 
Decken auf einen ursprünglichen Zusauunenhang im Sinne der jetzigen Aufeinanderfolge hinzu- 
weisen: dieselben Augengneisse, welche den Südrand des Iý; rrnnassivs bilden, treten auch ani Nord- 

rand der Julierdecke auf ; basische Gänge, die in den nördlichen 'T'eilen der Irrdecke gänzlich 
zu fehlen scheinen, stellen sich in ihrem äussersten Süden (Gegend von Celeriua, auch lloccabella) 
vereinzelt ein, um in der Julierdecke recht zahlreich zu werden (vgl. p. 12). Schwerer aber scheint 
mir der folgende Einwand zu wiegen : im halle man die Verhältnisse nach der Weise Trümpys 
deutet (siehe dessen schematisches Profil, Fig. 2, a. a. O. ), so muss man die Sedimentbedeckung 
des Errgranits als einen Mittelschenkel auffassen, der jedoch infolge der Einwickelung wieder in 
normale Lage gedreht wäre. Eine solche Auffassung liesse sich in dein hier untersuchten Gebiete elý 
schon kaum mehr rechtfertigen (vgl. die Profile, 'T'afel I); und ganz unhaltbar scheint sie mir 
weiter im Westen zu werden, inn der Gegend des Piz Bardella, wo die fragliche Sedimentdecke 
eine Mächtigkeit von hunderten von Metern aufweist und dabei nur ganz unbedeutende tektonische 
Störungen erkennen lässt. Dass die von l'ý üìnpy angegebene Stirnfalte der Julierdecke arm Piz 
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Padella nicht besteht, wurde bereits (p. 32, Fussnote) erwähnt. - Und das rasche Verschwinden 
der Errdecke gegen Süden, das ich bisher (18,19,21) angekommen hatte, und das Trümpy als 
Stütze für seine Hypothese verwendet, ist mir neuerdings sehr zweifelhaft geworden. I)ie ganze, 
aus luehreren Gleitbrettern bestehende Granitmasse des Piz Gravasalvas ii imlich, welche ich bis- 
her der Julierdecke zugesprochen hatte, gehört vielhehr wahrscheinlich noch der Errdecke an. 
Dafür sprechen sowohl petrographisclle Analogien - fast ausschliessliche Herrschaft des Albula- 
granits, grosse Armut an basischen Gängen im Piz Gravasalvas -- als auch tektonische Verhält- 
nisse. Die Quetschzone, welche den (aus Diorit bestehenden) Gipfelkopf des Piz Materdell unter- 
lagert, steht in direktem Zusammenhang mit dem Keil von Radiolarit und Hynenmarmor, auf 
welchem die Granit- und Dioritmasse des Piz Lagrev unmittelbar aufruht (vgl. meine Kartenskizze 
in (19), sowie das Profil durch den Piz Lagrev in [21]). Der letzteren, welche die Julierdecke 
repräsentiert, entspricht also westlich von P. 2928 nur mehr der Gipfelkopf des Piz Materdell ; 
der Granit des Piz Gravasalvas aber liegt unter jener Quetschzone und gehört somit wahrschein- 
lich zu einer tieferen 1)ecke ! R. Staub (25) glaubt die Errdecke auch noch weiter südöstlich, im 
Piz Corvatsch, nachweisen zu können - eine Annahme, die in der Tat sehr vieles für sich hat. 
Der Betrag der Einwickelung müsste also auch entsprechend grösser werden ; diese selbst aber 
wird damit um so weniger wahrscheinlich. - Endlich ist der Zusammenhang zwischen der Trias 
des Piz Alv am Berninapass und der des Piz Padella, welcher aus Theobalds Karte ersichtlich 
scheint, und den auch Blösch (16) vermutet (derselbe ist jedoch noch nicht erwiesen! ), auch ohne 
Einwickelung ganz ungezwungen zu erklären: Der Zug des Piz Alv enthält Sedimente der Julier- 
decke; dass solche auch im Gebiet des Piz Padella vorliegen (Trais Fluors-Schuppe ! ), ist mir 
äusserst wahrscheinlich und entspricht auch der Ansicht Triiiitpys; was wäre also natürlicher, als 
dass die beiden in unmittelbarer Verbindung stehen? 

neitritge zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Lfg. XLV. 6 
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Berücksichtigt 1)1,11) noch, dass ein Zusainrnenhang zwischen Err- und Languarddecke nörd- 
lich vorn Piz Mezann, wie ihn die Einwickelungshypothese erfordert, durchaus nicht beweisbar 
ist (nach Spitz, 24), so wird man meinem Urteil beipflichten, dass das Mass von Wahr- 
scheinlichkeit, welches jene Hypothese für sieh hat, ein minimales ist, dass 
mithin keinerlei (". rund besteht, bezüglich der Herkunft der Decken etwas anderes anzunehmen 
als (las Einfachste: dass das Ursprungsgebiet der Julierdecke unmittelbar südlich 
von dein der Errdecke zu suchen ist. 

Zürich, Anfang h'obruar 1914. 
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